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				Prolog

				Er konnte seine Partnerin riechen. Ihr leichter, femininer Duft lockte ihn quer durch die verräucherte Bar.

				Alerac La Mort spürte, wie sich jeder Muskel seines Körpers anspannte. Erwartung, Verlangen, Hunger brannten in ihm. Sie war da. Er war sich vollkommen sicher.

				Er stand mit einer einzigen schwungvollen Bewegung vom Tisch auf, sodass der Stuhl hinter ihm umfiel. Er hatte nur noch ein Ziel vor Augen, ein einziges Ziel … seine Partnerin zu finden.

				Mon Dieu, er hatte sie doch schon beinahe aufgegeben! Alerac hatte zugesehen, wie seine Cousins ihre Partnerinnen gefunden hatten, und sein Herz hatte sich vor Verzweiflung zusammengeschnürt, doch jetzt, jetzt war er seiner Frau begegnet.

				Gleich würde sie vor ihm stehen.

				Er bahnte sich einen Weg durch die Tänzer und Betrunkenen und marschierte ans hintere Ende der Bar. Ihr Duft reizte und erregte ihn, er lockte ihn immer weiter.

				Sein Glied war hart und gierig, seine Muskeln waren angespannt. Wie würde sie aussehen, seine Partnerin? Wie würde sie sich anfühlen, wenn sie unter ihm lag und ihn tief in sich aufnahm?

				Er konnte es nicht erwarten, es herauszufinden.

				Schon einmal hatte Alerac geglaubt, er hätte die Witterung seiner Partnerin aufgenommen. Obwohl er nach ihr gesucht hatte, war es ihm nicht gelungen, sie zu finden.

				Und ihm waren nur seine Träume geblieben.

				Träume von ihr. Immer von ihr. Träume von einer schlanken, in Schatten gehüllten Frau. Einer Frau, die ihn reizte und das Biest in ihm weckte.

				Diesmal war es kein Traum. Diesmal wusste er, dass sie da war. Er würde sie finden.

				Vor ihm befand sich eine Tür. Eine einfache, im Lauf der Zeit abgenutzte Holztür. Alerac war sicher, dass die Frau sich dahinter aufhielt.

				Seine Partnerin. Seine.

				Endlich.

				Alerac stieß die Tür auf.

				Eine junge blonde Frau wirbelte herum; ihre hellblauen Augen weiteten sich. Er blieb einen Moment stehen und starrte sie an. Er … kannte sie. Er hatte sie schon einmal gesehen …

				Ein genüssliches Lächeln zog ihre vollen Lippen nach oben. »Ich habe gehofft, Sie heute Abend zu treffen, La Mort.«

				Seine Nackenhaare stellten sich auf. Etwas stimmte nicht – stimmte ganz und gar nicht! Er konnte es spüren, konnte spüren, dass …

				Sie hob die Hand. Ihre Finger krümmten sich um den Griff einer Waffe.

				Schrecken erfüllte ihn. Nein, das war nicht möglich! Sie war seine Partnerin. All seine Sinne sagten ihm, dass sie die eine Frau war, die dazu bestimmt war, für alle Zeit die Seine zu werden. Das konnte sie nicht machen, sie konnte nicht …

				Sie drückte ab. Ein glühend heißer, stechender Schmerz durchzuckte seine Brust. Alerac stürzte zu Boden, und eine drückende, betäubende Schwere überschwemmte ihn.

				War das der Tod?

				Die Frau kam auf ihn zu, ihre High Heels klackten leise auf dem Betonboden. »Keine Angst, Wolf. Ich habe nicht vor, Sie umzubringen … noch nicht.«

				Wolf. Sie weiß es, dachte er, während der Raum sich verdunkelte, sie weiß, was ich bin. Er bemühte sich, die Augen offen zu halten, denn er wollte sie sehen, und zwang sich zu sprechen. »D-dafür werden S-Sie b-büßen, chérie.« Partnerin oder nicht, er würde dafür sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe bekam.

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem kalten, harten Lächeln. »Nein, Wolf, Sie werden derjenige sein, der büßen muss.«

				Er versuchte, sie zu packen, aber er konnte sich nicht bewegen. Dunkelheit schlug über ihm zusammen, und er sah nichts mehr.

				Madison Langley blickte auf den flach auf dem Boden liegenden Mann hinunter. Ihr Herz raste, ihre Handflächen waren schweißnass.

				Sie hatte es geschafft. Sie hatte es tatsächlich geschafft.

				Nur mit Mühe gelang es ihr, das Handy aus ihrer hinteren Hosentasche zu ziehen. Ihre Finger zitterten, als sie die Nummer eintippte.

				Beim zweiten Klingeln antwortete ein Mann. »Hast du ihn erwischt?«

				Ihr Blick ruhte noch immer auf Alerac, auf seinem starken, reglosen Körper. »Ja, ich hab ihn.«

				»Gut.« Eine Pause, dann: »Zwei meiner Männer warten hinter der Bar. Sie werden dir helfen, La Mort wegzubringen. Ruf mich an, sobald er hinter Schloss und Riegel ist!«

				»Okay.« Sie beendete das Gespräch und ging neben Alerac in die Knie. Ihre Hand hob sich und schwebte dann einen Moment über seinem Körper.

				Madison wurde von dem seltsamen Verlangen erfüllt, ihn zu berühren. Sein volles blondes Haar zu berühren. Sein kräftiges Fleisch unter den Fingern zu spüren.

				Sie ballte die Hand zur Faust.

				Was zur Hölle war mit ihr los? Er war ein Monster.

				Madison biss die Zähne zusammen und riss sich von ihm los.

				Alerac La Mort war eine mordende Bestie. Und bald, sehr bald würde er genau das bekommen, was er verdiente.

			

		

	
		
			
				1

				Verdammt. Alerac öffnete langsam die Augen. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte. Wo war er? Was zur Hölle war mit ihm geschehen? Warum war er …

				»Ach, Wolf, gut. Ich sehe, Sie sind wach.«

				Der gedehnte Tonfall der Frau ließ ihn die Lippen zurückziehen und die Zähne fletschen. Er spürte ein Stechen in den Reißzähnen, und mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück.

				Die Hexe hatte mit etwas auf ihn geschossen. Sie hatte tatsächlich auf ihn geschossen!

				Sie kam auf ihn zu, ihr hellblondes Haar glänzte, und ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ich dachte schon, ich hätte Ihnen zu viel Betäubungsmittel verabreicht. Ich war mir bei der Dosierung nicht ganz sicher, müssen Sie wissen. Also hab ich Ihnen einfach genug gegeben, um einen Elefanten umzuhauen.«

				Er stürzte sich auf sie. 

				Und wurde augenblicklich an eine kalte Steinmauer zurückgerissen.

				Der helle, melodische Klang ihres Lachens erfüllte den Raum. »Ooooh … da scheint aber jemand böse zu sein.«

				Er drehte langsam den Kopf und starrte ungläubig auf die dicken Ketten, die ihn an Händen und Füßen fesselten. Silber – die verdammten Fesseln waren aus Silber. Es würde ihm nicht gelingen, ganz in seinen Wolfskörper zu wechseln, solange er von Silberfesseln festgehalten wurde.

				Er knirschte mit den Backenzähnen. »Lassen … Sie … mich … frei!« Die Worte waren ein Knurren. Er ballte die Hände zu Fäusten. Das Tier in seinem Inneren begann zu brüllen; es wurde immer wütender.

				Die blonde Frau schüttelte den Kopf. »Keine Chance.« Sie starrte auf ihn herunter, und ihre Augen verengten sich. »Es hat zu lange gedauert, Sie hierherzubekommen.«

				Seine Nägel verlängerten sich und wurden zu messerscharfen Krallen. Der Wolf konnte Gefangenschaft nicht ertragen – und dem Mann gefiel es nicht um ein Haar besser, eingesperrt zu sein.

				Er starrte die Frau an, die seine Partnerin war … und seine Kidnapperin. Sie war für seinen Geschmack eigentlich zu dünn und ein wenig kleiner als der Durchschnitt. Aber hübsch, mit heller Haut und großen, hellblauen Augen. Sie hatte einen Hauch von Sommersprossen auf der geraden, kleinen Nase und schräg über den vollen Lippen ein winziges Muttermal.

				Sein Blick glitt an ihrem Körper nach unten, und er betrachtete die volle Wölbung ihrer Brüste. Ja, sie war schlank, doch sie hatte trotzdem sehr hübsche …

				»Lassen Sie das!«, fauchte sie und hob die Hände, wie um ihren Körper zu verstecken.

				Er zog eine Augenbraue hoch.

				Seine Kidnapperin holte tief Luft und ließ die Hände sinken. »Ich will nicht, dass Sie mich … so anschauen.«

				Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Sie roch nach Rosen. Nach Frau. Und nach Angst. Angst. Er richtete sich auf und spürte, wie ihm das kalte Metall in die Haut schnitt. Sie fürchtete sich vor ihm. Gut. Das sollte sie auch. Denn sobald er frei wäre …

				Ein animalisches Lächeln umspielte seine Lippen. Er würde sie um Gnade winseln lassen.

				Beim Anblick seines Lächelns versteifte sie sich und wich zwei Schritte zurück. »W-warum lächeln Sie?«

				Ach, jetzt klang seine kleine Kidnapperin gar nicht mehr so selbstbewusst.

				»Sie hätten mich nicht herbringen sollen, chérie.« Er riss an den Ketten und testete ihre Stärke. Hmm. Sie waren fest und dick, aber sie würden ihm nicht standhalten, nicht wenn der Vollmond aufging.

				Nicht einmal Silber würde ihn festhalten können, wenn der Mond aufging. Er würde dann zwar immer noch nicht seine Wolfsgestalt annehmen können, doch er würde genug Kraft gewinnen, um sich von seinen Fesseln zu befreien.

				Er hatte Glück, der Mond würde morgen Nacht voll sein. Er sah wieder zu der kleinen Frau und stellte sich vor, was er alles mit ihr machen würde.

				»Ich weiß, was Sie sind«, flüsterte sie und leckte sich über die Lippen. 

				Alerac sah sie fest an und hob eine Augenbraue. »Oui, das habe ich mir gedacht.« Er zerrte an den Ketten. »Die hier sind nicht wirklich nötig, wissen Sie.«

				Sie nickte beinahe hektisch. »Doch, das sind sie.« Ihre Brüste hoben sich, als sie tief Luft holte. »Sie werden hierbleiben, bis …«

				»Verstößt Kidnapping nicht gegen das Gesetz, Officer Langley?« Er warf ihr bewusst den Titel hin, wobei ein hartes Lächeln auf seinen Lippen lag, während er auf ihre Antwort wartete.

				Madison zuckte zusammen. Verflucht. Ein Übelkeit erregendes, drückendes Angstgefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Er wusste, wer sie war.

				Alerac lächelte sie noch immer an, und sie konnte die winzige Andeutung eines Reißzahns erkennen. »Ich erinnere mich an Sie«, sagte er leise, wobei sein französischer Akzent die Worte seltsam verführerisch klingen ließ. Seine goldenen Augen fixierten sie. »Sie waren in der Nacht im Wolfsrevier, als dieser Bastard Lou Stalls da auftauchte und versucht hat, die Partnerin meines Cousins zu töten.«

				Sie nickte. Es zu leugnen war zwecklos. In jener Nacht, als ihre Polizeieinheit zu der Villa bei Atlanta gerufen wurde, um Stalls festzunehmen, hatte sie die Wahrheit über Alerac erfahren.

				Lou Stalls war vor der Chicagoer Polizei auf der Flucht gewesen.

				Er wurde wegen mehrfachen Mordes gesucht und war den Cops monatelang entkommen. Stalls hatte beschlossen, sich damit zu amüsieren, Kat Hardy, die Frau, die gegen ihn ausgesagt hatte, aufzuspüren und zu foltern. 

				Allerdings hatte Lou nicht damit gerechnet, dass Kat offenbar eine Beziehung mit einem sehr kräftigen Werwolf eingegangen war. Einem Werwolf, der Lous Drohungen nicht freundlich aufgenommen hatte.

				Als Madison am Tatort erschien, war der einstige brutale Killer nichts als ein heulendes, bebendes, kreidebleiches Häufchen Elend. Er schrie ununterbrochen etwas von Werwölfen. Von Männern, die sich vor seinen Augen in Bestien verwandelt hätten.

				Natürlich hatten die anderen Cops angenommen, er wäre einfach ein Irrer. Aber Madison wusste es besser. Sie wusste, dass Werwölfe existierten.

				Sie hatte schon einmal einen gesehen.

				Und sie hatte Alerac sofort angesehen, dass er einer von ihnen war.

				Eines der Monster.

				»Sie starren mich jetzt schon etliche Minuten an, Officer«, bemerkte er und neigte den Kopf zur Seite. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«

				Sie wurde rot.

				Er lächelte wieder. Ein Grübchen erschien.

				Verdammt. Ihre Herzfrequenz schien sich zu verdoppeln. Okay, sie konnte zugeben, zumindest vor sich selbst, dass Alerac La Mort ein gut aussehender Mann … äh … Werwolf war. Er war groß, hatte geschmeidige Muskeln, und seine Haut war in einem dunklen Goldton gebräunt. Sein langes Haar fiel ihm in einer dichten, schweren Mähne auf die Schultern. Seine Wangenknochen waren hoch angesetzt und perfekt geformt. Der Mann hatte einen kräftigen, harten Kiefer, eine gerade, scharf geschnittene Nase und feste, volle Lippen, die …

				»Aha …« Er nickte einmal und sah zufrieden aus. »Ich glaube, Ihnen gefällt, was Sie sehen.« Er leckte sich über die Lippen, als sein Blick auf ihre Brüste fiel. »Und mir gefällt definitiv, was ich sehe.«

				Sie versteifte sich. »Was ich sehe«, fachte sie, »ist ein Monster.«

				Seine Augen verengten sich. »Seien Sie lieber vorsichtig, chérie!« Er zog an den Ketten, und das Metall widersetzte sich kreischend. »Ich werde mir Ihre Worte merken.«

				Madison hob das Kinn. »Ich bin nicht diejenige, die vorsichtig sein muss.« Zumindest nicht mehr. Jetzt hatte sie die Oberhand. Sie trat an ihn heran, nah, aber nicht so nah, dass er sie erreichen konnte.

				Seine Nasenflügel blähten sich.

				»Ich bin nicht diejenige, die angekettet ist«, sagte sie ruhig.

				»Nein.« Sein goldener Blick glitt über ihren Körper und floss an ihr hinunter bis zu der Stelle, an der ihre Schenkel sich trafen. »Doch mit der Idee lässt sich durchaus etwas anfangen.« Seine Zunge fuhr erneut über seine Lippen.

				Und sie konnte kaum fassen, dass heißes Verlangen sie durchflutete.

				»Hmm …« Er lehnte den Kopf nach hinten an die Mauer. Sein Blick hob sich zu ihrem Gesicht. »Die Idee gefällt Ihnen, nicht wahr, ma petite belle?«

				Madison schüttelte den Kopf. »Seien Sie nicht albern.« Sie konnte ihn nicht wollen. Er war ein Monster, ein mordender Bastard, der …

				»Ich kann Ihre Erregung riechen.«

				Ihre Kinnlade klappte herunter.

				»Sie sind meinetwegen feucht geworden«, fuhr er mit aufflackernden Pupillen fort. »Sie wollen mich jetzt und hier.«

				»N-nein.« Noch während ihr die Verneinung über die Lippen kam, wusste sie, dass sie log. Sie konnte die Feuchtigkeit in ihrem Slip spüren. Ihr Unterleib zog sich zusammen und verengte sich vor Begierde.

				Madison wurde bewusst, dass sie Aleracs Geruch wahrnehmen konnte, seinen warmen, starken, maskulinen Geruch. Der Duft reizte sie, umfing sie und trieb sie vorwärts, vorwärts …

				Sie fing sich gerade noch rechtzeitig. Madison blickte entsetzt auf Alerac hinunter. Sie war nahe dran gewesen, zu ihm zu gehen. Sich in Reichweite der Bestie zu begeben.

				Was zur Hölle war mit ihr los?

				»Wir werden gut zusammenpassen«, versprach er, wobei sein Akzent noch deutlicher wurde. »Wenn Sie die Beine spreizen und mich in Ihren Körper lassen, wenn wir uns paaren …«

				Wenn sie sich paarten? Entsetzen überkam sie. »Ich paare mich nicht mit einem … einem … Tier.«

				Ein tiefes Knurren grollte in seiner Kehle.

				Und ihr wurde klar, dass es an der Zeit war, dem Wolf aus dem Weg zu gehen. Die Spielstunde war definitiv vorbei. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging in Richtung Treppe.

				»Officer Langley!«

				Sie spannte sich an und warf einen Blick zurück. »Ich bin keine Polizistin mehr.« Nein, nicht mehr. Als sie sich bereit erklärt hatte, diesen Auftrag anzunehmen, hatte sie ihre Dienstmarke abgegeben. Sie konnte nicht zwei Instanzen dienen. Also hatte sie sich entscheiden müssen, und sie hatte sich entschieden, die Polizei zu verlassen. Sich entschieden, den Rahmen des Gesetzes zu verlassen und das Dunkle zu bekämpfen.

				Seine goldenen Augen verengten sich.

				Madison straffte die Schultern und drehte sich wieder zur Treppe.

				»Madison …«

				Diesmal blieb sie nicht stehen und warf bei dem saften, verführerischen Ruf auch keinen Blick zurück.

				Im Keller angekettet wäre er sicher genug. Sie würde hinauf in ihr Zimmer gehen, Brennon anrufen und ihn über den aktuellen Stand der Mission informieren.

				Brennon würde sich freuen zu hören, dass sie den Wolf hinter Schloss und Riegel gebracht hatte. Er würde bald kommen und Alerac ins Scions-Labor bringen.

				Dann wäre ein Monster weniger auf den Straßen, ein Killer weniger, der auf hilflose Menschen Jagd machte.

				»Madison!« Aleracs Schrei schien die Grundmauern des Hauses zu erschüttern.

				Sie blieb stehen und warf noch einmal einen Blick über die Schulter. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, sein Gesicht war wutverzerrt.

				Obwohl er angekettet war, überlief sie bei seinem Anblick ein angstvoller Schauder. »Sie haben es gut hier«, sagte sie leise. »Neben Ihnen steht Essen und ein Eimer für … Sie wissen schon.« Die Ketten waren lang genug, dass er die Nahrung erreichen und seine Notdurft verrichten konnte.

				»Lassen Sie mich nicht allein!« Es war ein Befehl.

				Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie seinem goldenen Blick stand, was eine große Anstrengung für sie bedeutete. »Warum denn, Wolf, fürchten Sie sich allein?« Wer hätte gedacht, dass der große, böse Wolf vor irgendetwas Angst haben würde?

				Seine goldenen Augen schienen zu leuchten. »Lassen … Sie … mich … nicht … allein!« Seine Augen glühten noch heller. »Kommen Sie zurück zu mir!«

				Ein dumpfer Kopfschmerz pochte hinter ihren Augen. Ihre Beine fingen an zu zittern, und es kostete sie ihre ganze Kraft, sich nicht zu bewegen.

				»Kommen Sie zurück zu mir!«

				Der Bastard versuchte, sie mit einem Bann zu belegen. Sie wusste es, denn ihr war bekannt, dass seine Gattung die psychische Macht besaß, andere zu beeinflussen.

				Aber sie war ausgebildet worden, sorgfältig ausgebildet worden von Brennon, um Mächten wie der Aleracs Widerstand zu leisten. Also drehte sie sich langsam und vorsichtig um, und obwohl die Bewegung ihr die Seele zu zerreißen schien, entfernte sie sich von ihm.

				»Bleiben Sie hier, verdammt!« Sein Ruf folgte ihr die Treppe herauf. »Mon Dieu, Sie Hexe, warten Sie bloß, bis ich Sie in die Finger kriege …«

				Jetzt war sie beinahe am oberen Treppenende angelangt. Vor ihr wartete eine Tür. So nah.

				»Sie werden noch um Gnade winseln! Winseln!«

				Ihre Hand griff nach dem Türknauf.

				»Lassen Sie mich nicht allein!«

				Als sie die Tür öffnete, merkte sie, dass sie am ganzen Leib zitterte.

				»Wagen Sie es bloß nicht …«

				Madison schlug hinter sich die Kellertür zu und bereitete seinen wütenden Schreien damit ein Ende. Dann sank sie auf den Boden, und Tränen traten ihr in die Augen.

				Oh Gott, sie hatte es geschafft! Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sie hatte einen Werwolf gefangen. 

				Einen echten, lebendigen, monströsen Werwolf.

				Genau wie der, der ihre Eltern getötet hatte.

				Sie war felsenfest davon überzeugt, dass Alerac sie töten würde, sollte er je seine Ketten zerreißen und freikommen.

				»Das tun Monster eben.« Sie konnte beinahe Brennons Stimme hören. »Sie töten.«

				Alerac würde sie töten, wenn er freikäme. Seine Wut war so stark, so überwältigend …

				Sie schloss die Augen und erschauderte.

				Sie musste dafür sorgen, dass der Bastard niemals freikam. Niemals.

				Madison holte tief Luft und griff nach dem Telefon. Sie musste Brennon benachrichtigen, um die Abholung zu organisieren.

				Er hob sofort ab. »Madison?« In seiner Stimme schwang Sorge mit, was sie leicht stutzig machte.

				»Hey, ja, ich bin’s.« Ihre Hand schloss sich fester um das schnurlose Telefon. »La Mort ist im Keller angekettet. Er kann dort bleiben, bis ein paar deiner Leute ihn morgen abtransportieren.«

				Brennon antwortete nicht.

				Ein angstvoller Knoten bildete sich in ihrem Magen. »Bren? Bren, was ist los?« Brennon war für sie wie ein großer Bruder. Er war in jener schrecklichen Nacht vor zehn Jahren als einer der Ersten am Tatort gewesen.

				Sie war sofort zu Mrs Sues Haus gerannt, hatte gegen die Tür geschlagen, geschrien, um Hilfe gefleht. Kurz darauf war die Polizei erschienen, und als das blinkende Blaulicht die kleine Seitenstraße erleuchtete, waren schließlich alle Nachbarn aus ihren Häusern gekommen.

				Sie war sechzehn gewesen. Verängstigt, halb wahnsinnig.

				Brennon war achtundzwanzig gewesen. Er wohnte noch keine drei Monate in der Gegend. Bren hatte ihr eine Decke gebracht und ihre Hand gehalten, als die Leichen ihrer Eltern aus dem Haus getragen wurden.

				Er hatte sich in jener Nacht um sie gekümmert. Und in all den Jahren, die gefolgt waren.

				Und er hatte ihr alles über Werwölfe beigebracht.

				»Der Transport muss verschoben werden.«

				Zur Hölle, nein!

				»Sein Rudel sucht schon nach ihm.«

				Verdammt. Sie hatte gehofft, ihnen würde mehr Zeit bleiben. Alerac war erst seit ein paar Stunden verschwunden.

				»Ich hole ihn da raus, so schnell ich kann, aber …« Er seufzte, und sie hörte die Enttäuschung in seiner Stimme. »Es wird ein paar Tage dauern.«

				Madison versteifte sich. »Wie viele Tage?«

				»Das weiß ich noch nicht.«

				Toll. Einfach toll.

				»Bleib wachsam, Maddie! Alerac ist clever, und er ist verdammt gefährlich.«

				Ja, das wusste sie. Und er war in ihrem Keller angekettet!

				»Ich melde mich bald wieder bei dir«, versprach Brennon. »Du musst dich ständig vor ihm in Acht nehmen.«

				Madison legte auf und kämpfte gegen den Drang an, den Hörer quer durchs Zimmer zu schleudern.

				Mist. So, wie es aussah, würde der Wolf noch eine Weile ihr Mitbewohner bleiben.

				Ein Schauder rieselte ihr über den Rücken.

				

			

		

	
		
			
				2

				Das Haus lag in völliger Dunkelheit da.

				Madison stieg vorsichtig die Vortreppe hinauf, die Finger fest um die Schlüssel in ihrer Hand geschlossen.

				Warum war das Haus dunkel? Ihre Eltern blieben immer auf, bis sie nach Hause kam. Immer.

				Es war kurz vor zehn. Sie sollten noch nicht im Bett sein.

				Sie berührte die alte, hölzerne Eingangstür, die mit einem leisen Knarren aufschwang.

				Madisons Herz fing an zu rasen. Die Tür hätte abgeschlossen sein müssen, sie hätte …

				Ein leises, wütendes Knurren erklang aus dem Inneren des Hauses, und Madison erstarrte. Panische Angst breitete sich in ihr aus.

				Dann bemerkte sie den Geruch, einen starken, kupferartigen Geruch, der schwer in der Luft lag.

				Sie wollte wegrennen, wollte sich umdrehen und zu ihrem Auto zurücklaufen. Zu Kelly zurückfahren.

				Aber sie konnte nicht. Ihre Eltern – sie waren in dem dunklen Haus. Madison wusste, dass es so war.

				Sie bewegte sich zentimeterweise vorwärts.

				Der kupferartige Geruch stieg ihr in die Nase, war jetzt noch stärker, penetranter.

				»M-Mama?« Sie rutschte und glitt auf einer Flüssigkeit aus, die den Boden bedeckte. Madison fiel hart und landete mit einem Stöhnen auf der Seite.

				Etwas Nasses, Klebriges bedeckte ihren Arm. Ihre Hand. Ihre Beine.

				Mit schmerzverzerrtem Gesicht stemmte sie sich hoch und kroch weiter. In der Nähe stand ein Tischchen mit einer Lampe. Die Tiffanylampe ihrer Großmutter. Wenn sie nur das Licht anmachen könnte …

				Ihre Finger berührten die harte Tischkante. Tasteten sich weiter, glitten nach oben und fanden den Lampenfuß.

				Wieder vernahm sie das drohende, wütende Knurren eines Hundes.

				Aber sie hatten keinen Hund. Ihre Eltern hatten ihr nie erlaubt, ein Haustier zu halten, obwohl sie sie so oft darum gebeten hatte und …

				Sie knipste das Licht an. Ein schwacher, weißer Schein erhellte den Raum.

				Madison sah, dass ihre Finger rot waren. Blutrot.

				»Oh Gott …« Ihr Blick fiel auf den Boden und blieb an der Blutlache haften, die das Hartholz bedeckte. Der Lache, die direkt von der Leiche kam.

				Der Leiche ihrer Mutter.

				Madison schrie. Es war ein wilder, verzweifelter Schrei.

				Die grünen Augen ihrer Mutter starrten sie mit leerem Blick an, und ihr Mund war aufgerissen, ein lautloses Kreischen in Todesqualen.

				»M-Mama?« Nein, bitte, Gott, nein …

				Sie stürzte auf ihre Mutter zu, sie musste sie berühren, musste …

				Ein großer, schwarzer Wolf sprang Madison mit gefletschten Zähnen in den Weg; sein dichtes Fell war blutverschmiert. Es war ein Wolf, kein Hund. Ein riesiger, grauenerregender Wolf.

				Madison stolperte zurück und stieß mit den Beinen gegen das Tischchen. Die Lampe stürzte krachend zu Boden, und der Raum versank wieder in Dunkelheit.

				Das wütende Knurren der Bestie wurde lauter und kam näher.

				Die leuchtenden blauen Augen des Wolfs starrten aus der Dunkelheit … starrten sie direkt an.

				Madison schrie, und der heiße Atem des Tieres strich über ihre Haut, als sie zur Tür rannte …

				Madison setzte sich ruckartig auf, ihr Herz hämmerte. Ihre Haut war mit Schweiß überzogen, Tränen liefen ihr über die Wangen.

				Verdammt. Sie hatte schon wieder den Albtraum gehabt. Würde das jemals aufhören?

				Sie sprang aus dem Bett und trat ans Fenster.

				Madison wusste natürlich, warum sie den Traum gehabt hatte. Seinetwegen. Wegen Alerac.

				Er war genau wie der Wolf, der ihre Eltern getötet hatte. Genau wie er. Ein mordendes Monster.

				Brennon hatte ihr alles über Werwölfe beigebracht. Hatte ihr eingeschärft, dass sie zu kaltblütigen Tötungsmaschinen wurden, wenn sie die Gestalt wechselten. Werwölfe zerstörten alles und jeden, der ihnen über den Weg lief, wenn sich der Blutdurst in ihnen regte.

				Bren hatte ihr gezeigt, wie sie sie bekämpfen konnte. Ihr beigebracht, dass sie mit einem silbernen Dolch auf das Herz des Wolfs zielen musste. Silber schwächte einen Werwolf.

				Aleracs Ketten waren aus Silber geschmiedet. Er würde sich niemals von ihnen befreien können.

				Brennon hatte schon mehrere Werwölfe gefangen. Er hatte sie ins Scions-Labor gebracht und untersucht. Bei seinen Experimenten hatte er herausgefunden, dass Silber ihre Schwäche war. Zuerst dachte er, das wäre nur eine alte Legende. Wie diese Sache mit Vampiren und Knoblauch. Aber es stellte sich heraus, dass Werwölfe die Berührung mit dem Edelmetall tatsächlich nicht ertragen konnten. Manchmal, wenn das Silber rein genug war, verbrannte es ihnen sogar das Fleisch.

				Madison war einmal im Labor dabei gewesen, als ein Werwolf die Gestalt wechselte. Seine Knochen waren aufgebrochen und hatten sich gedehnt. Sein Körper hatte die Form geändert und sich mit dichtem, schwarzem Fell überzogen. Innerhalb von weniger als einer Minute hatte der Werwolf sich von einem Menschen … in ein grollendes Monster verwandelt, das versuchte, den Überwachungsraum zu zerstören. Es hatte die Einrichtung zertrümmert, zwei Wissenschaftler angegriffen und einem von ihnen dabei mit seinen messerscharfen Krallen beinahe den Brustkorb aufgeschlitzt.

				Erst vier mit starken Betäubungsmitteln bewaffnete Wachen hatten den Werwolf überwältigen können. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie ihn noch immer heulen hören.

				Dieses laute, durchdringende Heulen …

				Eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel.

				Seine Kidnapperin kam langsam die Treppe herunter, ihr hübsches Gesicht drückte heftigen Abscheu aus.

				Alerac regte sich nicht auf seinem Platz auf dem Boden. Er hatte die Ketten schon getestet und wusste, dass er aufstehen und anderthalb Meter weit gehen konnte. Aber er bewegte sich nicht. Er blieb einfach auf dem Steinboden sitzen, den Rücken an die Mauer gelehnt, die Hände auf den angezogenen Knien. 

				Ihre Finger umklammerten den Rand eines Tellers. Er konnte das Fleisch riechen, das sie brachte. Ihm knurrte der Magen.

				Madisons schmale Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie auf das Tablett blickte, das sie ihm zuvor hingestellt hatte. »Sie haben nichts gegessen.«

				Genau. Als wäre er blöd genug, irgendetwas von dem anzurühren, was sie ihm brachte! »Ich konnte es nicht riskieren.« Die Hexe wollte bestimmt versuchen, ihn zu vergiften.

				Ihre vollen Lippen wurden schmal. »Das Essen ist vollkommen ungefährlich.« Sie hielt ihm die neue Portion entgegen. Rührei. Speck.

				Alerac lief das Wasser im Mund zusammen. Es gelang ihm mit knapper Not, seinen Gesichtsausdruck zu beherrschen. »Sie werden verstehen, dass ich Ihnen nicht vertrauen kann.« Er hob die Hände und zerrte ruckartig an den Ketten. »Bisher haben Sie mir nicht gerade die herzlichste Gastfreundschaft erwiesen.«

				Sie hatte ihn allein gelassen, hatte ihn sechs Stunden lang in dem verdammten Keller allein gelassen. Die Morgendämmerung brach an, und obwohl von draußen kein Licht in den Keller fiel, wusste er, dass die Sonne aufging. Er hatte jede Minute seiner Gefangenschaft gezählt, und er wusste, dass es Zeit für die Sonne war.

				Genau wie es später Zeit für den Mond sein würde.

				»Wie Sie wollen.« Sie stellte den Teller klirrend auf dem Boden ab. Ein Stück Speck landete auf den rissigen Steinplatten.

				Ihm fiel auf, dass seine kleine Kidnapperin blass war. Zu blass. Und ihre blauen Augen waren weit aufgerissen; sie sahen beinahe wund aus.

				Sein Körper spannte sich an. »Was ist los?« Etwas war geschehen. Er sollte sich einen Dreck darum scheren. Dies war die Frau, die ihn betäubt und gefesselt hatte.

				Aber sie war auch seine Partnerin, und der Gedanke, jemand könnte ihr wehtun, ihr irgendeinen Schmerz zufügen, weckte das Tier in ihm.

				Ein Knurren grollte in seiner Brust.

				Madison hob den Blick und starrte ihn wie gebannt an.

				Er spürte, wie sein Glied hart wurde. Ihr süßer, warmer Duft stieg ihm in die Nase.

				»Kommen Sie her!« Der Befehl kam ihm von selbst über die Lippen.

				Sie schüttelte den Kopf.

				Er senkte den Blick auf den Boden, sah auf die leichten Kratzspuren, die er auf dem Stein hinterlassen hatte, um seinen Käfig zu markieren. Anderthalb Meter. Mehr Bewegungsfreiheit hatte er nicht.

				Wenn er sie nur näher zu sich locken könnte! Wenn er sie nur dazu bringen könnte, in seine Reichweite zu kommen …

				»S-Sie werden lange hierbleiben«, sagte Madison leise und hob die Hand, um sich über den Nacken zu reiben. »Wenn Sie nicht essen wollen, ist das Ihr Prob…«

				»Wie lange.« Es war keine Frage.

				Sie ließ die Hand sinken und straffte die schmalen Schultern. »So lange es eben dauert.«

				Um was zu tun? Was hatte seine kleine Partnerin vor? »Warum haben Sie mich hergebracht?«

				Sie machte einen Schritt auf ihn zu, der sie ein paar kostbare Zentimeter näher an die in den Boden geritzten Linien brachte. »Weil ich die Vorstellung nicht ertragen kann, dass ein Monster wie Sie durch die Straßen streift.«

				Seine Augen verengten sich. »Vorsicht, ma chérie! Sie sollten mich nicht wütend machen.«

				Sie lachte, lachte über seine Worte, und deutete mit den Händen auf die Ketten. »Warum nicht, Wolf? Was werden Sie schon tun? Mich anknurren?«

				Oh, er wusste, was er gern tun würde. Er würde sie packen und ausziehen. Ihren zu dünnen Körper unter seinen drücken und sein Glied so tief und so hart in sie hineintreiben, dass sie erbebte, dass sie ihn anflehte aufzuhören. Und ihn dann anflehte, sie weiter so ranzunehmen.

				Und sie würde flehen. Es war nur eine Frage der Zeit.

				Sie schob den Teller mit dem Turnschuh auf ihn zu. Das verführerische Aroma von Eiern und Speck erfüllte die Luft. Aleracs Magen knurrte. Hätte er bloß etwas gegessen, bevor er das Revier verlassen hatte, dann wäre er jetzt nicht so verdammt hungrig.

				Werwölfe hatten einen anderen Stoffwechsel als Menschen. Sie mussten öfter essen, ihre Körper brauchten mehr Proteine und Nährstoffe, um ihre enorme Stärke aufrechtzuerhalten.

				Madisons Lippen hoben sich zu einem Lächeln. »Sie sind also doch hungrig.«

				Er nickte einmal mit einer schroffen Kopfbewegung. »Ich kann das verdammte Essen nicht erreichen.« Natürlich eine Lüge, aber …

				Sie runzelte die Stirn, schaute hinunter auf das Tablett, dann wieder zu ihm. Sie schob den Teller mit dem Fuß ein paar Zentimeter näher.

				Oh ja, noch ein bisschen mehr.

				Er ließ den Kopf nach vorne fallen, sorgsam darauf bedacht, den Blick zu senken, damit sie den Triumph nicht sehen konnte, der sich ganz sicher in seinen Augen zeigen würde.

				»Da«, murmelte sie und tippte mit dem Fuß auf den Boden. »Jetzt ist es nahe genug.« 

				Aber das war sie nicht. »Näher …«

				»Verdammt!« Madison hob das Tablett hoch, stürmte vorwärts und …

				Er machte einen Satz auf sie zu, packte ihre Arme und ließ das Essen in hohem Bogen auf den Boden fallen.

				Oh verdammt! Madison starrte in Aleracs blitzende Augen, und Angst durchfuhr sie.

				Ihr war nicht bewusst gewesen, wie schnell er sich bewegen konnte. Er hatte sich auf sie gestürzt, war schemenhaft auf sie zugesprungen und hatte sie mit seinen festen, starken Händen umschlossen.

				Sie konnte die Spitzen seiner Krallen spüren, fühlte, wie sie ihr in die Arme stachen.

				»So, so …« Sein warmer Atem strich ihr übers Gesicht. »Sieh mal einer an, was ich da gefangen habe!«

				Madison biss die Zähne zusammen. »Lassen … Sie … mich … los!«

				Alerac schüttelte seine blonde Mähne. »Das glaube ich nicht, ma chérie. Nicht, wenn ich schon so lange darauf gewartet habe, dich zu … fangen.« Dann trat er einen Schritt zurück, näher an die Steinwand heran, und zog sie mit sich.

				Seine Nasenflügel blähten sich, als atmete er ihren Duft ein, und er riss sie ganz dicht an seinen harten, muskulösen, erregten Körper.

				Oh Gott. Er war erregt. Sie konnte sein erigiertes Glied spüren und fühlte, wie die pulsierende Länge sich an sie presste.

				Er hob die Hand, und seine Krallen – verdammt, wann waren ihm denn Krallen an den Fingern gewachsen? – glitten über ihre Wange. 

				Dann neigte er den Kopf und küsste sie.

				Sie biss ihn.

				»Salope!«

				Madison wusste nicht, was zur Hölle er da gesagt hatte, doch sie vermutete, dass es nichts Nettes war. Sie hob ein Bein an und rammte ihm dann, so fest, wie sie konnte, das Knie in die Weichteile.

				Alerac schnellte gerade noch zurück, bevor sie ihn berührte, und knurrte leise. Er drehte sich herum und stieß sie gegen die Mauer. Mit einer Hand umfing er ihre Handgelenke, hielt ihr die Arme hoch über den Kopf und drückte sie gegen die Wand. Seine Beine drängten sich zwischen ihre, spreizten sie weit und hielten Madison hilflos gefangen, während er auf sie herunterblickte. 

				Ihr fiel auf, dass er … anders aussah. Seine goldenen Augen schienen zu glühen, zu leuchten. Sein Gesicht war schärfer, kantiger, fast wie das eines Tiers. Und seine Zähne … hatten sich verwandelt. Hinter seinen geöffneten Lippen glitzerte eine deutliche Andeutung von Reißzähnen.

				»Du beißt also gern, was?«, flüsterte er, und sogar seine Stimme klang anders. Rauer. »Ich auch …«

				Er neigte den Kopf zu ihrer Kehle, und seine Zähne drückten sich in ihr Fleisch. Die scharfen Fangzähne bissen leicht in ihren Hals.

				»Nein …« Das Wort rutschte ihr über die Lippen, während sie sich gegen ihn wehrte. Aber es gab kein Entkommen. Er war zu stark. Sie konnte sich nicht von ihm losreißen.

				Verdammt, warum war sie auch näher an ihn herangetreten? Wie hatte sie nur einen Augenblick lang unachtsam sein können? Wie?

				Sie hätte den Bastard einfach verhungern lassen sollen. Doch einen Moment lang hatte sie auf ihn hinuntergeschaut, auf seine hängenden Schultern, den gesenkten Kopf, und sie hatte … Mitleid verspürt.

				Für so viel Dummheit hätte sie einen Orden verdient. Warum zur Hölle sollte sie mit einem Monster Mitleid haben?

				Wahrscheinlich würde er sie jetzt ihres idiotischen Mitgefühls wegen in Stücke reißen.

				»W-wenn Sie mich umbringen, werden Sie nie freikommen.« Sie hatte den Schlüssel für die Ketten nicht bei sich. Gott sei Dank war sie klug genug gewesen, den Schlüssel oben zu lassen.

				Seine Zunge rieb über ihre Haut, und sie schnappte nach Luft, als ein heftiger Hitzestrom sie durchzuckte.

				»Ich werde dich nicht umbringen, Süße.« Er hielt den Kopf gesenkt. Sein Atem blies über sie. Seine Zähne schnitten ihr ins Fleisch. Sein Glied drückte sich hart an sie. »Ich werde dich richtig rannehmen.«
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				»Den Teufel werden Sie …«

				Sein Mund umfing ihren. Sie erwartete, dass er brutal sein würde, dass seine Lippen ihre auseinanderdrücken würden, während er seine Zunge wie einen harten Dolch in ihren Mund rammte.

				Doch anstatt sie einfach zu nehmen, verführte Alerac sie.

				Sein Mund berührte ihren leicht wie eine Feder. Der Hauch seines Atems strich über ihre Lippen, dann rieb seine Zunge sanft an ihrem Mund.

				Oh Gott, seine Zunge …

				Er ließ ihre Handgelenke los, und seine Hände glitten an ihr herab, berührten sie, streichelten sie und schickten Wellen der Hitze und der Begierde durch ihren Körper.

				Er war ein Monster, ein Werwolf, ein Mörder.

				Aber er fühlte sich so verdammt gut neben ihr an, so richtig.

				Madison ließ sie Arme sinken und schlang sie um ihn.

				Er hob den Kopf kaum ein paar Zentimeter an. »Ich habe auf dich gewartet.« Seine goldenen Augen leuchteten vor Verlangen.

				Was? Madison schüttelte den Kopf und versuchte, seine Worte zu verstehen und den Gefühlssturm zu begreifen, der in ihr tobte. Ihr Körper fühlte sich seltsam eng an, zu heiß. Ihre Haut schien zu kribbeln, und die Hände, die ihn umfingen, zitterten.

				Sein Zeigefinger und diese erschreckend scharfe Kralle fuhren an ihrer Wange hinunter. Madison bemühte sich, bei Verstand zu bleiben, und kämpfte gegen das Verlangen an, das sie erfüllte. »L-lassen Sie mich los!«

				Alerac küsste sie noch einmal.

				Diesmal war es kein zärtliches Erkunden. Diesmal nahm er sich, was er wollte.

				Seine Zunge stieß tief und hart in ihren Mund, und er kostete von ihr, als hätte er das Recht dazu, als hätte er sich nach ihr verzehrt.

				Die heiße Wölbung seines Glieds drückte sich gegen ihren Bauch. Sie versuchte, einen Schritt nach hinten zu machen und sich loszureißen, doch hinter ihrem Rücken war die Mauer. Es gab kein Entrinnen, kein …

				Seine Hände glitten an ihre Taille, und seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch und zwangen sie dichter an ihn heran. Seine Finger schlossen sich fest um sie, aber seine Krallen – seine Krallen stachen kein bisschen in ihre Haut.

				Sein Körper war hart, fest vor Muskeln und Lust. Und dieser Hunger in ihrem Inneren, diese feurige Begierde brannte heißer und heißer …

				Seine Zunge umspielte die ihre. Seine Hand glitt hinauf und umfing die Kurve ihrer Brust.

				Ein Stöhnen kam ihr über die Lippen, und Madison wurde bewusst, dass seine Berührungen sie nicht abstießen, dass sie nicht wütend war, weil er es wagte, seine Hände und seinen Mund auf sie zu drücken.

				Nein, sie war … erregt.

				Sie wurde feucht zwischen den Beinen.

				Seine Zähne knabberten leicht in ihrer Unterlippe. Dann strich er mit der Zunge über den sanften Biss.

				Die Hitzebombe in ihrem Inneren explodierte. Madison schnurrte leise, und ihre Zunge traf seine.

				Ihre Finger umklammerten die starken Muskeln seiner Arme, ihre Nägel bohrten sich in seine Haut. Eine düstere Gier ergriff sie. In diesem Moment gab es nur noch ihn. Alerac.

				Ich werde dich richtig rannehmen.

				Oh ja, verdammt, ja.

				Madisons Körper drängte sich an seinen. Der schwere, kräftige Duft ihrer Erregung stieg ihm in die Nase.

				Er riss ihr T-Shirt nach oben, schob ihren BH beiseite und streichelte ihre Brüste. Ihre weichen, wunderschön gerundeten Brüste.

				Alerac riss seinen Mund von ihrem los und starrte hinunter auf das entblößte Fleisch. Seine Partnerin war dünn, aber ihre Brüste waren perfekt. Die Brustwarzen waren hart vor Begierde und dunkelrosa. Seine Finger griffen nach ihnen, drückten sie leicht, zogen daran und reizten sie.

				Madison stöhnte, das heisere Geräusch schickte einen Pfeil purer Lust durch seinen Körper.

				Das schwache Brennen der silbernen Handfesseln an seinem Fleisch spürte er gar nicht mehr. Er spürte nur noch Madison. Ihre weiche, glatte Haut, die verführerische Wärme ihres Körpers.

				Alerac neigte den Kopf und packte ihre Brustwarze mit den Zähnen. Ihre Finger fuhren ihm durchs Haar. Aber sie versuchte nicht, ihn wegzustoßen. Sie zog ihn näher an sich heran.

				Sein Mund öffnete sich über ihrer Brust, und er saugte an der Brustwarze und zog sie tief in seinen Mund. Seine Zähne drückten sich in ihr Fleisch, ein leichter, zärtlicher Biss.

				Später würde er sie beißen wie ein Wolf. Später …

				Aleracs Hand stahl sich an ihrem Körper nach unten, bewegte sich sanft über ihren flachen Bauch und weiter hinunter zur Vorderseite ihrer Jeans. Er packte den oberen Saum des groben Stoffes, riss den Knopf auf und wollte die Hand hineinschieben. Er musste sie im Innersten berühren, musste spüren, wie feucht sie war, wie heiß, wie bereit …

				Einen Augenblick lang hörte man nichts als das leise Geräusch ihres Reißverschlusses.

				Sie wehrte sich noch immer nicht. Alerac ging etwas auf Abstand und betrachtete sie, ihre roten Wangen, die sinnlichen Lippen. Sie hielt die Augen fest geschlossen, ihr Atem kam stoßweise.

				Ihre Brüste mit den harten Spitzen streckten sich ihm entgegen. Ihre Jeans war offen und ließ nur den zartesten Hauch weißer Spitze erkennen. 

				Sie war die erotischste Frau, die er je gesehen hatte.

				Und sie gehörte ihm. Ihm.

				Seine Finger glitten zwischen die geöffneten Ränder ihres Reißverschlusses. Ihre weichen Hände drückten ihn, ihre Nägel schnitten ihn ins Fleisch.

				Er schöpfte tief Atem und sog ihren Geruch ein. Er roch ihre Erregung. Sein Glied stieß steinhart gegen die Vorderseite seiner Jeans.

				Seine Fingerknöchel schoben sich unter den Saum ihres Slips.

				Ihr Atem klang erstickt. Sie riss die Augen auf, und das schwache Himmelblau war verschwunden. Ihre Augen glühten hell und strahlend. Sie glühten.

				Was zur Hölle war das denn?

				Dann weiteten sich diese Augen in eindeutigem Entsetzen, und sie schrie. Ihre Nägel kratzten ihn und schlitzten ihm die Arme auf.

				Dann schubste sie ihn; sie stieß ihn mit solcher Kraft von sich, dass er auf den Boden fiel.

				Madison rannte an ihm vorbei und zerrte dabei ihr T-Shirt nach unten. Sie schaute nicht zurück, sondern lief einfach weiter geradeaus. Ihre Turnschuhe donnerten über die alte Holztreppe, als sie nach oben flüchtete, und dann schlug die Tür über ihm zu.

				Alerac setzte sich auf und musterte die tiefen Spuren an seinen Armen. Blut glänzte darin.

				Er verstand nicht, wie er zu den Wunden gekommen war. Denn Madison hatte keine langen Nägel. Ihre Nägel waren nicht spitz gefeilt, wie es manchen Frauen gefiel, sondern kurz und sorgfältig geschnitten.

				Die Spuren auf seiner Haut sahen aus wie … wie die von Krallen, wie Spuren, die einer seiner Artgenossen in der Hitze des Gefechts oder der Leidenschaft hinterlassen würde.

				Aber Madison war nicht wie er. Sie war ein Mensch. Kein Werwolf.

				Und doch … Ihre Augen hatten geglüht. Einen winzigen Moment lang hatten ihre blauen Augen geschimmert und ein strahlendes, unwirkliches Leuchten angenommen.

				Er stand auf und spürte die harte Gier, die seinen Körper noch immer erfüllte und seinen Unterleib anspannte. Der Duft ihrer Erregung lag in der Luft, umgab ihn, machte ihn wahnsinnig. Alerac konnte sie vor sich sehen; er sah ihre perfekten Brüste, die so fest und begierig nach ihm waren. Er sah die zarte Spitze an ihrem Slip, die ihr Geschlecht umhüllte.

				Er hatte Mühe, ein wütendes Aufheulen zurückzuhalten. Er wollte ihr folgen, sie jagen.

				Und seinen Anspruch geltend machen.

				Seine Hände ballten sich zu Fäusten. 

				Das brennende Silber schnitt ihm ins Fleisch. Langsam und unter Aufwendung seiner ganzen Kraft drängte er den Hunger des Tiers zurück.

				Madison. Er wollte sie, und er würde sie bekommen.

				Bald. Wenn der Mond aufging, würde er seine Freiheit wiedererlangen. Dann würde er seine Partnerin aufspüren, sie sich holen und all ihre Geheimnisse kennenlernen. Denn er war verdammt sicher, dass Madison Langley Geheimnisse hatte.

				Ihre Augen hatten geglüht.

				Sie hatten geglüht wie die eines Werwolfs, kurz bevor er die Gestalt wechselte.

				Verdammt, verdammt, verdammt! Madison spritzte sich zum fünften Mal Wasser ins Gesicht und betrachtete dann ihr tropfendes Spiegelbild. 

				Was hatte sie getan? Was zur Hölle hatte sie getan?

				Sie hatte zugelassen, dass dieser Mann, dieses Monster sie berührte, sie küsste, sie praktisch auszog. Und sie hatte es genossen. Wie eine beschissene läufige Hündin.

				Sie hatte unter seinen Berührungen gestöhnt, ihren Körper an seinem gerieben, ihn geküsst. Sie hatte beinahe mit ihm geschlafen. Mit ihm, dem irren Werwolf.

				Warum?

				Madison riss am Wasserhahn und drehte den kalten Strahl mit einer flinken Bewegung aus dem Handgelenk ab. Sich das Wasser ins Gesicht zu spritzen reichte nicht. Sie brauchte eine Dusche, eine sehr, sehr kalte Dusche. Denn ihr Körper war noch immer hungrig und eng vor Lust. Er sehnte sich nach einem Monster.

				Ihr Kopf sackte nach vorne. Was war mit ihr los? Sie hatte die Kontrolle verloren, und sie war … die Seine geworden. Irgendwie war es ihm gelungen, sie sich gefügig zu machen. Sie hatte ihn so sehr begehrt, sie hatte sich auf ihn legen, sein Glied streicheln und es zwischen ihren Beinen spüren wollen.

				Es hatten nur Sekunden gefehlt, und sie hätte sich ihm ganz hingegeben. Sekunden! Wenn sie nicht aufgehört hätte, nicht die Augen geöffnet und das seltsame goldene Glühen in seinem Blick gesehen hätte – ein Glühen, das sie daran erinnerte, was er eigentlich war –, wäre sie verloren gewesen.

				Aber sie hatte ihm in die Augen geschaut und die Bestie in seinem Inneren erblickt. Die Bestie, die sie, wie sie wusste, genauso leicht töten konnte, wie der Mann sie zu verführen vermochte.

				Also hatte sie sich gewehrt und war geflohen.

				Sie würde ihm wieder gegenübertreten müssen, schließlich konnte sie sich nicht für immer verstecken. Doch sie würde ihm nicht noch einmal nahe kommen, würde nicht mehr so dumm sein, ihm in die Arme zu laufen. Nein, diesen Fehler würde sie nie wieder machen.

				Madison ging eilig zur Dusche und drehte das kalte Wasser auf. Dann zog sie sich aus und warf ihre Kleider auf einen Haufen auf dem Boden. Sie erbebte, als sie sich an das Gefühl seines Mundes auf ihrer Brust erinnerte, an das Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper.

				Sie hob einen Fuß und trat unter den Wasserstrahl. Madison schloss die Augen, als der Sprühregen ihr ins Gesicht prasselte. Sie ließ das kalte Wasser über ihren Körper rinnen. Es wusch Aleracs Berührungen ab.

				Ja, sie würde seine Berührungen abwaschen, aber es würde ihr nicht gelingen, den Ausdruck zu vergessen, den sie in seinen glühenden Augen gesehen hatte, den brennenden Hunger in seinem Blick.

				Stunden später quietschte leise die Tür über ihm. Alerac sah nicht auf. Er spürte, dass Madison dort stand, wusste instinktiv, dass sie es war, noch bevor sie den ersten zögerlichen Schritt die Treppe herunter machte.

				Das schwache Geräusch ihres Atems drang zu ihm, ein Geräusch, das kein Mensch hören könnte, das jedoch Aleracs empfindliche Ohren nur zu leicht erreichte.

				Sie atmete heftig. In schnellen, heiseren Zügen.

				Ein listiges Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Klein-Madison fürchtete sich. Gut. Dazu hatte sie auch allen Grund.

				Seine Nasenflügel blähten sich, als er den süßen Duft von Essen einatmete. Aha, sie hatte ihm also wieder etwas mitgebracht.

				Alerac hatte letztendlich den Speck und die Eier gegessen, die sie ihm zuvor gebracht hatte. Er dachte sich, wenn die Frau ihn wirklich betäuben wollte, musste sie schließlich nur mit ihrer verdammten Betäubungspistole auf ihn schießen.

				Madison sprach nicht mit ihm, während sie die Treppe herunterschlich und dann den Raum durchquerte. Ihre vollen Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

				»Das ist das Letzte, was Sie heute bekommen«, murmelte sie, stellte das Tablett ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich komme morgen früh wieder und …«

				»Du hast mir kein Mittagessen gebracht.« Er hatte auf sie gewartet, hatte sie sehen, sie riechen wollen.

				Ihre Schultern versteiften sich. »Sie haben Glück, dass ich Ihnen das hier bringe. Nach dem, was Sie getan haben …«

				Er stand vom Boden auf, streckte die Muskeln und ging vorsichtig ein paar Zentimeter auf sie zu. »Was ich getan habe? Hm, ich meine mich zu erinnern, dass du auch ein paar Dinge getan hast.«

				Sie schluckte. »Essen Sie das Zeug einfach, okay?« Sie drehte sich auf dem Absatz um und schickte sich an wegzugehen.

				»Madison!«

				Sie erstarrte, schaute jedoch nicht zurück.

				Die Dunkelheit nahm zu. Er spürte die anbrechende Nacht, fühlte die Wirkung des Mondes, die Wirkung seiner Macht. Bald … »Dies ist deine letzte Chance, chérie. Lass mich gehen!«

				Madison drehte den Kopf und blickte über die Schulter zurück. »Meine letzte Chance?«

				Er würde sie nicht noch einmal warnen. »Lass mich gehen!«, wiederholte er.

				Ihre Lippen zitterten. »I-ich kann nicht. Ich muss Sie aufhalten, ich muss Sie davon abhalten, unschuldige Menschen zu töten, sie einfach abzuschlachten.« 

				»Was?« Wovon redete sie da? Er hatte noch nie ein unschuldiges Wesen getötet. Niemand in seinem Rudel würde es wagen …

				»Werwölfe sind alle gleich«, flüsterte sie, und er hätte schwören können, dabei Schmerz in ihren Augen aufblitzen zu sehen. »Mörder. Bestien.«

				Das Silber schnitt ihm in Hand- und Fußgelenke, als er vorwärtsstürzte.

				»I-ich lasse Sie nicht gehen.« Jetzt war ihr Blick klar und entschlossen. »Brennon wird Sie bald abholen. Er bringt Sie ins Scions-Labor, und dann werden Sie nie wieder jemandem wehtun.« Sie holte tief Luft, wandte sich um und stolzierte mit kerzengeradem Rücken davon.

				Alerac wusste nicht, wer dieser Bastard Brennon war, aber er würde unter keinen Umständen zulassen, dass der Kerl ihn ins Scions-Labor oder sonst irgendwohin brachte, verdammt noch mal.

				Madison war schon fast bei der Treppe angelangt. Ihre Schritte waren langsam und gemessen. Die Frau ließ ihn wieder allein!

				Merde. »Du wolltest mich. Du wolltest, dass ich dich berühre, dass ich dich nehme.«

				Ihre Hand griff nach dem Geländer; sie zitterte.

				»Nicht wahr, Madison?« Er beharrte darauf, wollte unbedingt, dass sie die Worte aussprach und zugab, dass sie ihn genauso sehr begehrte wie er sie.

				Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ich hab schon vor langer Zeit gelernt, dass man nicht immer bekommt, was man will.«

				Ihr Blick hielt seinen einen Moment lang fest. Dann schaute sie weg und ging die Treppe hinauf.

				Er beobachtete sie, beobachtete jedes langsame Wiegen ihres Körpers. Sein Blick blieb an ihr haften, bis die Tür leise hinter ihr zuschnappte.

				Dann lächelte er.

				Denn er begehrte sie mehr, als er je sonst etwas oder jemanden in seinem Leben begehrt hatte. Und im Gegensatz zu Madison bekam er immer, was er wollte.

				Wenn der Mond aufging, würde sie ihm gehören.

			

		

	
		
			
				4

				Madison starrte zu dem dicken, runden Mond hinauf, der am Himmel stand. Ein schwacher, grauer Nebelschleier huschte über sein Gesicht.

				Sie konnte nicht schlafen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie … ihn.

				Alerac.

				Verdammt. Sie spürte tatsächlich noch immer seine Berührungen auf ihrer Haut. Roch und schmeckte ihn.

				Madison hob die Hand und fuhr sich über die Lippen. Der Druck seines Mundes auf ihrem war hart und heiß gewesen. Als seine Hände über ihr Fleisch geglitten waren, als sie ihre Brüste umfangen hatten, hatten sie sich so stark angefühlt. So gut …

				Ein schwaches Stöhnen entschlüpfte ihr, und sie ließ langsam die Hand vorne an ihrem T-Shirt hinuntergleiten und hielt erst knapp über der Wölbung ihrer Brust inne. 

				Sie konnte ihn noch immer spüren.

				Ihr Slip war feucht. Ihr Unterleib zog sich vor Begierde zusammen. Ihre Haut brannte und schmerzte. Sie brauchte Alerac so sehr, dass der Hunger, der in ihr wütete, sie beinahe aufschreien ließ. Ja, fast hätte sie den Kopf zurückgeworfen und den Mond angeschrien.

				Ihre Hand schwebte über ihrer Brust, sank ein winziges Stück weiter nach unten, und ihre Finger strichen über die Spitze ihrer Brustwarze. Er hatte diese Brustspitze in den Mund genommen. Daran geleckt, sie gebissen …

				Madison erschauerte.

				Sie wusste, was er war und was er alles getan hatte. Sie verstand, in was er sich verwandeln konnte … aber sie wollte ihn trotzdem.

				Gütiger Himmel, sie wollte ihn!

				Der Vollmond war aufgegangen. Alerac konnte spüren, wie seine Macht die Nacht erfüllte und wie die Macht in ihn hineinfloss. 

				Er streckte sich langsam und stand von seinem Platz auf dem kalten Steinboden auf. Er zog an den Ketten, und das schwache Ächzen von Metall hallte durch den Raum.

				Die Kraft des Wolfs durchfuhr ihn. Seine Nägel verlängerten sich und verwandelten sich in tödliche Klauen. Seine Schneidezähne stachen, die Eckzähne wuchsen und wurden schärfer.

				Seine Muskeln türmten sich auf, als die Macht des Tieres seinen Körper schüttelte. Macht, Stärke, die Kraft des Wolfs. Alerac hob die Arme, streckte sie hoch in die Luft und riss dann die Ketten direkt aus der Mauer.

				Es ging beinahe zu leicht.

				Er bog die Handfesseln auf und zerdrückte das Metall nahezu in der Faust. Dann befreite er seine Beine, kickte die verfluchten Ketten beiseite und schleuderte sie gegen die Mauer. Rote Brandlinien umgaben seine Hand- und Fußgelenke, aber er wusste, dass die Male bald verblassen würden. Wunden von Werwölfen heilten schnell, und jetzt, da er das beengende Silber los war, würde sich sein Fleisch innerhalb weniger Minuten regenerieren.

				Ein siegessicheres Lächeln umspielte seine Lippen, als er zur Treppe blickte.

				Seine Partnerin war nicht weit. Madison.

				Es war an der Zeit, ihr beizubringen, dass man mit einem hungrigen Wolf nicht spielte.

				Geräuschlos schlich er auf die Treppe zu. Er hatte Madison aufmerksam beobachtet und wusste genau, welche Stufen knarrten, wohin er treten musste. Er würde nicht den Fehler begehen, sie vorzuwarnen. Schließlich wollte er sie ganz unvorbereitet erwischen.

				Genauso unvorbereitet, wie sie ihn erwischt hatte.

				Sobald er am Ende der Treppe angelangt war, folgte er ihrem Geruch. Er fand in dem stillen Haus leicht ihre Spur.

				Vor einer einfachen weißen Tür blieb er stehen. Ihre Tür. Seine Finger schlossen sich um den Türknauf, und er öffnete sie ganz vorsichtig und schlich hinein.

				Der Raum war in Schatten gehüllt. Madison stand an einem großen Panoramafenster und hatte den Kopf zurückgeworfen, während sie zum Vollmond hinaufsah. Ein schwaches Stöhnen glitt ihr über die Lippen, und ihr Körper erschauerte.

				Der Duft ihres Verlangens erfüllte den Raum. Er umfing Alerac und lockte ihn.

				Dann drehte sie sich ein wenig zur Seite, und er sah, dass ihre Hand auf ihrer Brust lag und ihre Finger ihre Brustwarze streichelten.

				Das Tier in seinem Inneren war schon erregt. Als ihre Hand weiter nach unten rutschte und ihre Finger der Kurve ihres Bauches folgten und zwischen ihre Schenkel glitten, verlor auch der Mann die Kontrolle.

				Im Handumdrehen hatte er das Zimmer durchquert, sie gepackt, herumgedreht und an sich gezogen.

				Madison blinzelte und starrte dann mit wachsendem Entsetzen zu Alerac hinauf. »Wie sind Sie frei…«

				Sein Mund stürzte sich hart und hungrig auf ihren. Seine Zunge stieß fordernd in ihren Mund, streichelte ihre Zunge und verlangte Madisons Erwiderung.

				Ihr Körper, der schon so begierig und bereit für ihn war, reagierte augenblicklich. Ihre Brüste spannten sich an. Sie spürte, wie sie zwischen den Beinen feucht wurde. Und ihre Zunge traf seine, als sie seinen Kuss ebenso heftig erwiderte.

				Madison wusste, dass sie sich wehren und ihn von sich stoßen sollte. Aber sie konnte es nicht. Ihre Haut fühlte sich auf einmal zu eng für ihren Körper an, in ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Hunger nach Alerac überwältigte sie.

				Seine Hände schlängelten sich an ihr hinunter, legten sich um den Bund ihrer Joggingshorts und schoben sie an ihren Beinen nach unten. Dann glitten seine Finger, diese langen, starken Finger, unter den Saum ihres Slips, streichelten sie und rieben über ihren Kitzler.

				Madison glaubte schon, ihre Beine würden unter ihr nachgeben.

				»Wenn du berührt werden willst«, raunte er an ihren Lippen, »dann lass mich dich berühren!«

				Ihr Atem wurde zu einem Stöhnen. »Alerac …«

				»Richtig.« Seine Stimme war ein grollendes Knurren in dem dunklen Zimmer. »Alerac.« Er neigte den Kopf zu ihrem Hals, und sein Atem blies heiß über ihr Fleisch.

				Ihre Hüften bogen sich ihm entgegen, eine hilflose, verzweifelte Bewegung. Madison wollte, dass er sie weiter berührte, fester. Sie brauchte mehr. »Ah … gib mir …«

				Seine Finger drückten ihren Kitzler. »Du bist so feucht für mich.« Er leckte langsam über ihre Kehle, dann drückten sich die Kanten seiner Zähne in ihren Hals. »Du wirst für mich kommen, nicht wahr, meine süße Madison?«

				Oh Gott, sie war schon nah dran. So nah … Ihre Brüste schmerzten, die Brustspitzen waren angespannt. Sie wollte seinen Mund darauf spüren, wollte, dass er an ihnen saugte und leckte. Und sie wollte sein Glied fühlen, wollte spüren, wie es sich in seiner ganzen harten Länge in sie stieß. Sie wollte …

				Alerac hob sie hoch und warf sie aufs Bett. Madison lag mit gespreizten Beinen zwischen den zerwühlten Laken, ihre erigierten Brustwarzen stießen gegen den weichen Stoff ihres T-Shirts.

				Er blickte auf sie herunter, und in seinen goldenen Augen lag das Glühen der Bestie.

				Madison schluckte. Sie wusste, dass sie sich vor ihm fürchten sollte. Das Monster in seinem Inneren konnte sie in Stücke reißen. Ja, sie sollte Angst empfinden, aber so war es nicht.

				»Nimmst du mich an?« Seine Stimme klang tief, rau und kaum noch menschlich.

				Sie nickte. Für sie gab es keine andere Antwort. In diesem Moment musste sie ihn haben, musste ihn in sich spüren.

				Er zog sein T-Shirt aus und schleuderte es auf den Boden. »Sag die Worte! Sag sie!«

				»I-ich nehme dich an.«

				Er beugte sich über das Bett und hielt sie gefangen, indem er die Arme zu beiden Seiten ihres Körpers aufsetzte. »Es wird kein Zurück mehr geben.«

				Der Hunger in ihr wurde sogar noch größer, und ihr Herz schlug so verzweifelt, dass das Geräusch ihr in den Ohren dröhnte. 

				»Du wirst mir gehören. Toujours.« Alerac senkte den Kopf und saugte durch den dünnen Baumwollstoff an ihrer Brustwarze. »So ist das bei Werwölfen.«

				Madison bog sich ihm entgegen und unterdrückte ein Stöhnen. Sie hörte seine Worte kaum, verstand nicht, was er meinte …

				Alerac hob den Kopf; seine Augen glänzten vor wilder Gier. Er riss seine Jeans auf, zog den Reißverschluss hinunter, und sie half ihm dabei, den Denimstoff abzustreifen. Dann nahm sie sein Glied in die Hände. Der lange, mächtige Schaft füllte ihre Handflächen aus. Er war so warm, so hart und so stark. Madison drückte ihn, dann ließ sie die Finger über die breite Eichel gleiten und fand ein wenig Flüssigkeit an ihrer Spitze.

				Sie wollte ihn schmecken, wollte den Tropfen an ihre Lippen führen und ihn kosten. Sie hob die Hand, und Alerac erstarrte über ihr. Während sie ihm fest in die glühenden goldenen Augen sah, hob sie die Finger an ihre Lippen und leckte seinen Lusttropfen ab. Dann lächelte sie ihn an und flüsterte: »Ich will mehr.«

				Seine Kontrolle brach. Madison sah, wie er sie verlor. Sie merkte es am Aufflackern seines Blicks, dem plötzlichen Zittern seiner Hände, als er ihre Arme packte und sie auf die Matratze drückte. Er hielt mit der Rechten ihre Handgelenke fest, seine Linke glitt an ihrem Körper nach unten und riss ihr den Slip herunter.

				»Ich gebe dir mehr, Süße, ich gebe dir mehr.« Sein Penis drückte hart gegen ihre Spalte. Sein Kiefer spannte sich an. »Verdammt, fühlst du dich gut an!«

				Er auch. Noch nie zuvor hatte sie jemanden so sehr begehrt. Wenn er nicht bald in sie stieß …

				Seine Eichel drang ein kleines Stück in ihren Körper ein. Alerac erbebte. »Du bist so eng … und nass.« Er schluckte. »Und du gehörst mir!«

				Und er war groß und dick und …

				Alerac stieß tief in sie. Madison schrie vor Lust auf. Endlich, endlich war er in ihr, und er fühlte sich so gut an. So gut …

				Dann bewegte er sich, zog sich aus ihr zurück und stieß dann erneut hart in sie, wieder und wieder. Madison schlang die Beine um seine Hüften und bog sich ihm entgegen; sie kam auf ihn zu und trieb ihn an. Ihr Innerstes zog sich um ihn zusammen, und Madison warf den Kopf auf dem Kissen hin und her.

				Sie fühlte sich viel zu gedehnt an. Aber, Himmel, wie er sich bewegte, wie er seinen harten Schaft in sie presste …

				Die Lust peitschte sie.

				Denn waren seine Finger auf ihr. Sie rieben ihren Kitzler, drückten und streichelten ihn. Und Alerac stieß immer weiter, trieb sich tiefer und tiefer in ihren Körper.

				Er ließ ihre Hände los, schob ihr T-Shirt hoch und nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund.

				Madison spürte das Stechen von Zähnen, dann saugte er an ihrer Brustwarze und zog sie tief in den Mund.

				»Alerac!« Viel mehr hielt sie nicht aus. Ihre Muskeln spannten sich an, sie erzitterte, zuckte unter ihm und …

				Ein verzweifelter Schrei entrang sich ihr, als sie in einem heftigen Höhepunkt erbebte.

				Alerac aber stieß noch immer in sie, trieb sein Glied wieder und wieder in sie hinein. Tiefer und härter.

				Er schwoll noch in ihr weiter an. »A-Aler…« Seine glühenden Augen fixierten sie. Seine Wangen wirkten hohl und schärfer konturiert. Seine Fangzähne blitzten.

				Die Bestie war nah. Sie konnte sie sehen, sie spüren. Aber Madison fürchtete sich noch immer nicht.

				Sein Mund bewegte sich zu ihrer Kehle und küsste den Puls, der so rasend schlug. Seine Zunge benetzte ihre Haut, und die Kante seiner Schneidezähne kratzte über ihren Hals.

				Als er sie biss, schüttelte ein zweiter Orgasmus ihren Körper, eine harte, schnelle, heftige Explosion, bei der sie seinen Namen schrie und sich mit aller Kraft an ihn klammerte. Ihre Nägel bohrten sich in seine Hüften und zogen ihn noch näher zu sich heran.

				Sein Glied pulsierte in ihr, und dann versteifte er sich und verströmte seinen Samen in einer heißen, schweren Flut in sie.

				In diesem Augenblick wurde Madison bewusst, dass sie gerade den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte … mit einem Werwolf, der sie hasste.

				Brennon Donalds starrte auf den Bildschirm. Er sah zu, wie Madison sich unter dem Werwolf wand, als Alerac sie in den Hals biss. Brennon sah zu, wie sie unter dem Wolf kam und dabei vor Wonne schrie.

				Diese Schlampe! Er hatte gehofft, sich in ihr getäuscht zu haben. Er hatte gehofft, ihr vertrauen zu können. Doch bei der ersten Gelegenheit war sie die Hure eines Monsters geworden.

				»Sir?«

				Brennon starrte weiter auf den Bildschirm. Der Bastard war noch immer bei ihr im Bett, strich ihr durch die verdammten Haare, küsste ihre Stirn.

				All diese Jahre hatte Brennon auf Madison gewartet. Er hatte sich so sehr gewünscht, dass sie anders wäre.

				Gehofft, sie würde die Seine werden.

				Aber jetzt war ihre wahre Natur offenbar geworden.

				»Ähm … Sir?«

				Brennon blickte über den Rand des Bildschirms und sah seinem neuesten Anhänger in die Augen. Niemand sonst hatte Maddies … Vorstellung gesehen. Nur er, Bren.

				Die Schlampe. Die dreckige Schlampe!

				Seine Augen verengten sich. Maddie dem Wolf vor die Füße zu werfen war ein Risiko gewesen, doch ihm war nichts anderes übrig geblieben. Er hatte sie so lange beobachtet, und sie hatte so … normal gewirkt. Er hatte sie testen müssen, also hatte er den Wolf ihre Witterung aufnehmen lassen. 

				Jetzt wusste er, was er zu tun hatte. »Mach das Betäubungsmittel fertig!«

				Die Seine. Alerac leckte Madison über den Hals und knurrte leise vor Lust.

				Er hatte seine Partnerin genommen und sie mit dem Wolfsbiss gezeichnet. Der Biss war der erste Schritt der Bindung eines Wolfs zu seiner Frau. Sobald er sie noch einmal auf die Art seiner Gattung nahm, wäre sie an ihn gebunden. Für immer.

				Alerac streckte sich genüsslich. Madison war merkwürdig still unter ihm, und er fragte sich, was seine kleine Partnerin wohl dachte.

				Er hob den Kopf und blickte zu ihr hinunter. Das Glühen in ihren Augen war erloschen; sie waren wieder zu jenem hellen Himmelblau verblasst. Als sie unter ihm gekommen war, hatten ihre Augen so strahlend geleuchtet … wie die eines Werwolfs.

				Madison sah zu ihm hoch; sie schien kaum zu atmen.

				Seine Finger strichen ihr über die Wange. »Du hast Geheimnisse vor mir, chérie.« Feste Partner durften keine Geheimnisse voreinander haben. Sie mussten vollkommen ehrlich zueinander sein. So lautete das Gesetz des Rudels.

				Sie runzelte die Stirn. »Nein, ich …«

				Das schwache Quietschen einer Tür drang an seine empfindlichen Ohren, und Alerac erstarrte. »Zieh dich an!«

				Er sprang aus dem Bett und schlüpfte in seine Jeans und in die Schuhe, die er gar nicht bewusst abgestreift hatte.

				Madison zog ihr T-Shirt hinunter. »Was machst du?«

				»Zieh dich an! Sofort!« Seine Augen suchten das Zimmer ab. Er brauchte eine Waffe.

				Madison funkelte ihn an. »Schrei mich nicht an, verdammt noch mal!«

				Alerac knurrte zurück. Er konnte das leise Geräusch von Schritten hören, das schwache Ächzen des alten Hartholzbodens. Sie hatten nicht viel Zeit.

				Mit noch immer ärgerlich funkelnden Augen stieg Madison aus dem Bett. Sie schnappte sich ihre Shorts und zog sie hastig an, ohne sich mit Unterwäsche aufzuhalten. Dann schlüpfte sie in ein Paar Tennisschuhe. »Pass auf, Alerac, das … das war ein Fehler …«

				Zur Hölle damit!

				»D-du warst wütend, und ich war …«

				Er packte sie an den Armen und zog sie an sich. »Ich war nicht wütend.«

				Ihre Lippen teilten sich. »Aber du …«

				»Ich hatte einen solchen verdammten Hunger nach dir, dass ich wahnsinnig geworden wäre, wenn ich dich nicht gekriegt hätte.« Und er wollte sie schon wieder. Er sehnte sich danach, ihre heiße, nasse Enge um seinen Schaft zu spüren, wenn sie kam.

				Madison schüttelte den Kopf, und ihre blonde Mähne flog ihr ums Gesicht. »Nein, du wolltest mich bestrafen! Du hast gesagt …«

				Zum Teufel mit dem, was er gesagt hatte! Als er sie gesehen hatte, hatte er nichts anderes gewollt, als sie nackt unter sich zu haben.

				Verdammt, sie hatten keine Zeit für eine solche Unterhaltung! Nicht jetzt.

				Er konnte riechen, dass sich andere Männer näherten. Sie waren schon zu nah.

				Alerac hielt die Hand um ihr Handgelenk geschlossen und zog sie zum Fenster. Sie befanden sich nur im ersten Stock, der Sprung wäre nicht der Rede wert. Er würde ihr helfen, und sie könnten …

				Die Schlafzimmertür flog auf und knallte gegen die Wand.

				»Du Schlampe! Du hast uns verraten!«

				Madison schnappte bei dem wütenden Schrei nach Luft und drehte sich um. »Brennon!«

				Die beiden Männer standen in der Tür. Der eine war blond und jung und sah aus, als käme er frisch von der Highschool. Der andere war groß, dunkelhaarig und hielt eine Waffe in der Hand.

				»Brennon, es ist nicht so, wie du denkst!« Madison trat vor, als wollte sie zu diesem Mistkerl überlaufen.

				Oh, verdammt, das hatte sie tatsächlich vor! Alerac zerrte sie zurück. »Komm gar nicht erst auf die Idee!« Nur über seine Leiche würde sie zu diesem Bastard gehen.

				»Spar dir deine Worte!« Die Waffe blieb fest in Position. Sie war direkt auf Madison gerichtet.

				»Genau.« Von dem Jungen kam ein hysterisches Kichern. »Wir wussten alle, dass du umschwenken würdest. Dass du den Wolf ficken würdest …«

				Was zur Hölle war hier los?

				Alerac blickte wieder zu Madison. Sie war kreidebleich geworden und starrte die Männer entsetzt an.

				»Was? Ihr wusstet, dass ich …«

				Der dunkle Typ, der Brennon sein musste, lächelte sie höhnisch an. »Blut ist immer stärker, Maddie. Es ist immer stärker.« Er entsicherte die Waffe.

				Oh, verdammt, nein! »Wer zum Teufel sind Sie?« Alerac knurrte und stellte sich vor seine Partnerin. Der rote Nebel der fureur de la mort stieg in ihm auf. Diese Männer steckten hinter seiner Gefangennahme. Und sie bedrohten Madison.

				Zwei verdammt gute Gründe, sie sterben zu lassen.

				Seine Muskeln spannten sich an, als er sich für den Angriff wappnete.

				»Wer wir sind?« Brennons grüne Augen wurden zu Schlitzen. »Wir sind diejenigen, die deine Rasse ausrotten werden, Werwolf.«

				Alerac hob eine Augenbraue. »Das kannst du versuchen, Mensch. Das kannst du versuchen.« Dann deutete er mit einer Kralle auf Brennon. »Aber ich glaube, du wirst feststellen, dass ich nicht leicht umzubringen bin.« Er grinste und ließ absichtlich seine Reißzähne aufblitzen.

				Brennon starrte ihn mit angespanntem Gesichtsausdruck an. »Ich habe schon andere deiner Art getötet, und ich würde es verdammt gern wieder tun.«

				Er hatte schon andere seiner Art getötet? Dieser Bastard hatte Werwölfe ermordet?

				Brennon blickte über Aleracs Schulter. »Maddie, komm her!«

				»Keinen verdammten Schritt, Madison!«, fauchte Alerac. Das Biest in ihm tobte, und es kostete ihn seine ganze Kraft, seine menschliche Gestalt beizubehalten.

				»Alerac …« Ihre Stimme klang nervös, doch Madison bewegte sich nicht.

				»Verdammte Scheiße!«, schrie der Junge und zog eine kleine, schwarze Pistole hinten aus seiner Jeans. »Knallen wir sie einfach beide ab!« Dann zielte er mit der Waffe auf Alerac und drückte ab.
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				Alerac machte einen so schnellen Satz durchs Zimmer, dass Madison mit den Augen kaum seiner Bewegung folgen konnte. Er schlug die Waffe zur Seite, und der Betäubungsschuss krachte in die Wand. Alerac griff den anderen Mann an, seine Krallen kratzten über seine Brust.

				Der Junge – Madison erinnerte sich, dass er Philip hieß – fiel mit einem ohrenbetäubenden Kreischen zu Boden.

				Sie stand wie erstarrt da und sah wie gebannt zu, als Alerac ihn angriff.

				Das Knurren und Fauchen, das Alerac dabei ausstieß, war nicht menschlich. Aber schließlich war er ja auch kein Mensch.

				Philip krümmte sich wimmernd auf dem Boden. Er hielt sich die Arme vor die Brust, während ihm das Blut über die Hände rann.

				Das laute Krachen eines Funkgeräts durchschnitt seine Schreie. Brennon forderte mit dröhnender Stimme Verstärkung an, und Madison wurde klar, dass in ihrem Haus gleich das reinste Chaos ausbrechen würde.

				Sie rannte in demselben Moment durchs Zimmer, als Brennon seine Betäubungspistole auf Alerac richtete. »Bren, nein!«

				Doch es war zu spät. Der Schuss löste sich mit einem lauten Knall. Die Wucht brachte Alerac ins Wanken, und seine Augen weiteten sich vor Schmerz und Verwirrung, bevor er zu Boden fiel. Blut floss aus seiner Schulter.

				Blut floss aus seiner Schulter …

				Oh Gott. Brennon hatte nicht mit Betäubungsmittel geschossen. Seine Waffe war mit echten Kugeln geladen, wahrscheinlich mit Silberkugeln, damit Aleracs Wunde nicht sofort würde heilen können und …

				»Jetzt bist du an der Reihe, du Schlampe!« Brennon hob die Waffe und zielte damit genau in die Mitte von Madisons Brust.

				Nein, das war nicht möglich! Brennon war ein Freund, fast ein Familienmitglied. Er würde sich nicht gegen sie stellen, er würde nicht …

				Sein Gesicht verzog sich zu einem kalten, tödlichen Grinsen, das seine Absicht deutlich machte. Und Madisons Mut sank, als ihr bewusst wurde, dass er in der Tat auf sie schießen würde. »Brennon …«

				»Du hättest mir gehören können«, flüsterte er, und sein Blick verhärtete sich, als Schmerz darin aufblitzte. »Mir!« Dann drückte er ab.

				Madison schrie.

				Genau in dem Moment, in dem die Waffe abgefeuert wurde, schoss ein riesiger weißer Wolf durch die Luft und warf seinen Körper gegen Brennon.

				Der Schuss verfehlte sein Ziel. Madison verspürte einen brennenden Schmerz in ihrem linken Arm.

				Brennon hatte auf sie geschossen. Sie hob die rechte Hand, und berührte ihren Arm. Als sie sie wieder sinken ließ, war sie rot gesprenkelt. Er hatte tatsächlich auf sie geschossen. 

				Madison blickte wieder zu Brennon, und eine kalte, alles überströmende Taubheit breitete sich in ihr aus. Der weiße Wolf war über ihm. Er knurrte; und seine Reißzähne waren gefährlich nah an Brennons Kehle. Der Wolf würde töten.

				Der Wolf – nein, Alerac – würde Brennon töten. Ihm die Kehle herausreißen.

				»Sie sind Monster.« Brennon hatte ihr das beigebracht; er hatte ihr von dem Blutdurst erzählt, der einen Werwolf ergreifen konnte. Am Tag nach dem Mord an ihren Eltern hatte er sie alles über Werwölfe gelehrt. »Wenn der Blutdurst sie beherrscht, töten sie alles und jeden, der ihnen über den Weg läuft.«

				»Nein.« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern. Ihre Welt war plötzlich aus den Fugen geraten. Der Mann, dem sie vertraut und den sie wie einen Bruder geliebt hatte, hatte gerade auf sie geschossen.

				Und Alerac – Alerac hatte sich direkt vor ihren Augen in eine kaltblütige Bestie verwandelt.

				»Verdammtes Drecksvieh!«, schrie Philip. Es war ihm irgendwie gelungen, auf die Beine zu kommen und sich Brennons Waffe zu schnappen.

				Madison rannte quer durchs Zimmer. Sie konnte nicht zulassen, dass Philip auf Alerac schoss. Sie konnte es einfach nicht! Madison sprang vor ihn und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen. Er stieß ein hohes, schrilles Kreischen aus und schlug sie mit der Faust.

				Der Wolf fletschte die Zähne.

				Das Tier machte einen Satz von Brennon weg und sprang auf die beiden zu.

				Philip wimmerte. Er verdrehte die Augen und sackte bewusstlos zu Boden. Madison griff nach der Waffe, das kalte Metall rutschte ihr beinahe aus den schwitzenden, blutüberströmten Fingern. Aber sie hielt sie fest, und als sie den heißen Atem des Wolfs an ihrem Körper spürte, als er mit glühenden goldenen Augen zu ihr aufsah, überlief sie ein Schauder.

				»Sie töten alles und jeden, der ihnen über den Weg läuft.« Oh, Mist! Madison leckte sich über die Lippen. Sie wünschte, ihr Arm würde aufhören zu pochen, wünschte, Alerac wäre kein riesiger Wolf, der so aussah, als wollte er sie jeden Augenblick verschlingen. »B-braver Wolf. B-braver, g-großer Wolf.« 

				Er kam noch ein paar Zentimeter näher.

				Hinter ihm richtete Brennon sich schwankend auf und floh aus dem Zimmer.

				Madison erwartete jeden Moment, die langen, scharfen Zähne des Wolfs an ihrer Kehle zu spüren. Ihre Finger schlossen sich fester um die Waffe.

				Sie wollte ihm nicht wehtun, wollte die Waffe nicht benutzen müssen, doch wenn er sie angriff …

				Seine Vorderpfoten legten sich auf sie und drückten sie auf den Boden. Dann war er über ihr, bevor sie sich wehren konnte. Sein Maul war über ihrem Hals, seine Fangzähne bereit, zuzubeißen und zu reißen.

				Das war’s. Madison kniff die Augen zu. Gleich würde ihr schlimmster Albtraum wahr werden. Sie würde sterben; sie würde von einem Wolf zerfleischt werden, genau wie ihre Eltern. Sie würde …

				Eine warme, feuchte Zunge fuhr über ihren Hals.

				Madison riss die Augen auf.

				Der Wolf hockte über ihr. Aber er griff nicht an. Er musterte sie nur aus hellen, klaren Augen. 

				Langsam, da sie ihn unter keinen Umständen reizen wollte, streckte Madison die Hand nach ihm aus. Der Wolf neigte den Kopf, und ihre Finger versanken in dem dichten, prächtigen Fell.

				Er ließ ein raues, heiseres Geräusch hören, das Madison fast an ein Schnurren erinnerte.

				»A-Alerac?« War er noch da drin? Hatte er noch die Kontrolle?

				Der Wolf erwiderte ihren Blick, und in den Augen des Tiers erkannte sie den Mann.

				Wie war das möglich? Werwölfe wurden bei Mondaufgang von Blutdurst ergriffen, sie …

				Der Wolf über ihr erstarrte, sein Maul verzog sich wieder zu einem Zähnefletschen.

				Dann hörte sie das Donnern schwerer Schritte. Brennon hatte Verstärkung angefordert; sein Team war offenbar gerade angekommen. Oh, verdammt, sogar mit Alerac in seiner kräftigen Wolfsgestalt würde es ihnen niemals gelingen, eine ganze Spezialeinheit abzuwehren! Sie saßen in der Falle!

				Der Wolf glitt von ihr herunter, lief quer durchs Zimmer und presste die Schnauze ans Fenster.

				Madison stand auf. »W-was machst du da?« Sie überprüfte automatisch die Pistole. Wenigstens hatte sie eine Waffe. Sie konnte die Pistole benutzen, um sich gegen die Männer zu verteidigen, die eigentlich in demselben beschissenen Team waren wie sie.

				Alerac sah kurz zu ihr herüber, dann drehte er die Schnauze noch einmal zum Fenster.

				Langsam überkam Madison ein ungutes Gefühl. »Ähm, pass auf, wir sind hier im ersten Stock und …«

				Er entfernte sich ein paar Schritte vom Fenster. 

				»Oh, gut, also willst du nicht …«

				Ein leises Heulen erfüllte das Zimmer. Dann rannte Alerac geradewegs auf das Zimmerfenster zu, durchbrach das Glas und flog in die Nacht hinaus.

				Oh, verdammt! Madison stürzte zu dem zersplitterten Fenster.

				Das Mondlicht ergoss sich in den Hof. Glitzernde Glasscherben bedeckten das Pflaster unter ihr. Der Wolf schüttelte sich, dann wandte er sich ihr zu und heulte, als wollte … ja, als wollte er ihr etwas zurufen.

				Madison schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall. Auf keinen Fall würde sie ihm folgen.

				Er war der Feind. Das durfte sie nicht vergessen. Zugegeben, sie war einem Anfall vorübergehender Geisteskrankheit erlegen und hatte mit ihm Sex gehabt. Aber mit ihm in die Nacht hinauszulaufen … das wäre etwas ganz anderes. 

				Außerdem würde sie sich wahrscheinlich ein Bein brechen, wenn sie aus dem Fenster sprang. Und mit einem gebrochenen Bein würde sie todsicher nirgendwohin laufen können.

				Nein, sie konnte ihm nicht folgen, sie konnte nicht …

				»Da ist sie!«

				Madison zuckte bei den Worten zusammen und schaute über die Schulter zurück. Brennon stürmte ins Zimmer, dicht gefolgt von vier anderen Typen, die alle in Schwarz gekleidet und mit Betäubungspistolen bewaffnet waren. Oder zumindest hoffte sie sehr, sehr inständig, dass die Waffen mit Betäubungsmittel geladen waren.

				Brennon grinste sie an. »Sieht aus, als hätte der Wolf dich verlassen.«

				»Brennon …« Die Situation war völlig aus dem Ruder gelaufen. Sie sollten auf derselben Seite stehen, sollten zusammenarbeiten. »Lass mich dir alles erklären!« Ihr Arm pochte schmerzlich, und eine Blutspur lief bis zu ihrem Ellbogen hinunter.

				Sein Lächeln verzog sich zu einer hämischen Grimasse. »Du musst mir gar nichts erklären, Maddie. Ich wusste schon immer, dass du dich gegen mich stellen würdest.«

				Was? Sie runzelte die Stirn. Was redete er da? Sie war ihm bisher treu ergeben gewesen. Bis sie Alerac kennengelernt hatte. »Nein, nein, ich habe mich nicht gegen dich gestellt. So war es nicht. Ich …« Was? Was hatte sie getan? Mit dem Feind Sex gehabt?

				Er schüttelte den Kopf. »Blut ist immer stärker, es ist immer stärker.« Er gab dem Mann zu seiner Rechten ein Zeichen. »Betäube sie! Wir stecken sie zu den anderen ins Labor.«

				Sie hob ihre eigene Waffe und richtete sie auf Brennon. »Mich wird niemand betäuben.«

				Er machte einen Schritt auf sie zu. »Was hast du vor, Maddie? Willst du auf mich schießen?«

				Der Bastard hatte auch auf sie geschossen, oder nicht? Zur Hölle, ja, sie würde einen Schuss auf ihn abgeben!

				»Willst du uns alle erschießen?« Er deutete mit dem Kopf auf die Männer, die um ihn herumstanden. »Glaubst du, du schaffst das, bevor wir dich außer Gefecht setzen?«

				Nein, sie wusste, dass sie dafür nicht gut genug war. Doch sie würde ihm ihre Angst nicht zeigen.

				»Madison!« Aleracs Stimme drang zu ihr herauf.

				Sie wich zurück und blickte durch das zerbrochene Fenster nach unten. Alerac stand mit ausgestreckten Armen direkt unter ihr. Er hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen und war vollkommen nackt.

				»Spring zu mir!«

				Sie leckte sich über die Lippen und schätzte die Entfernung zu ihm ab. Es war ein tiefer Fall. Wenn er sie nicht auffing …

				»Tu das nicht!«, zischte Brennon. »Geh nicht zu diesem Bastard!«

				Ihr Blick schoss zwischen Alerac und Brennon hin und her. Verdammt! Sie hatte keine andere Wahl.

				Sie ließ die Waffe sinken und sprang. 

				Brennon schrie hinter ihr. Auf ihrem Rücken explodierte ein heißer Schmerz.

				Dann fiel sie schnell in Richtung Boden, Alerac entgegen.

				Seine Arme waren geöffnet und erwarteten sie.

				Sie stürzte hinein, und er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er ihr Gewicht auffing. Seine Arme schlossen sich um sie; er zog sie dicht an sich heran und hielt sie fest an seine harte, nackte Brust gepresst.

				Seine goldenen Augen glühten, als er sie ansah. Sie versuchte, die Hand zu heben, wollte ihn berühren, doch ihr Arm fühlte sich so schwer an. Und um sie herum verblasste der Mondschein.

				»Al…« Ihre Zunge wollte ihr nicht gehorchen, ihr Mund war zu trocken. Sie versuchte zu schlucken, versuchte weiterzusprechen, aber sie bekam nicht mehr als ein schwaches Stöhnen zustande. 

				»Madison?«

				Sie konnte ihm nicht antworten. Über ihnen ertönten Schreie. Brennon und seine Männer würden sie verfolgen. Sie beide. Madisons Lippen bewegten sich, und sie versuchte wieder vergeblich, etwas zu sagen. Da schlug die alles verschluckende Dunkelheit über ihr zusammen. Bevor die Finsternis sie mit sich fortriss, gelang es Madison, ein letztes Wort herauszubringen. »Lauf!«, flüsterte sie sanft.
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				Alerac kauerte sich an einen Wasserlauf und legte Madison vorsichtig auf den Boden. Ihre Haut sah im schwindenden Mondlicht blass aus, viel zu blass. Er nahm etwas Wasser in die Hände und ließ es ihr ins Gesicht tropfen.

				Sie zuckte zusammen, öffnete aber nicht die Augen.

				»Madison … Komm schon, Liebling, wach auf!« Er war mindestens zwei Stunden lang mit ihr durch den Wald gelaufen. Inzwischen glaubte er, Brennon und die anderen Vollidioten abgehängt zu haben. Alerac hörte das Trampeln ihrer Schritte nicht mehr, roch nicht länger ihren Gestank im Wind.

				Wenn Madison jetzt nur aufwachen würde!

				Er strich ihr über die Stirn, streichelte mit den Fingerspitzen über ihre zarte Haut. »Wach auf! Mach die Augen auf, ma chérie!« Doch sie schien ihn nicht wahrzunehmen.

				Verdammt. Wie viel Betäubungsmittel hatten diese Idioten ihr denn verabreicht? Alerac wusste, dass sie auf sie geschossen hatten. Er hatte den dumpfen Aufprall der Betäubungspatrone auf ihrer Haut gehört, als sie durchs Fenster zu ihm heruntergesprungen war. Er hatte sie aufgefangen und festgehalten, und dann war sie ohnmächtig geworden.

				Madison stöhnte leise, und ihre Wimpern flatterten.

				Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. »Madison?«

				Sie öffnete die Augen. »Al-Alerac?«

				Erleichterung breitete sich in ihm aus. Endlich. »Oui, Liebling, ich bin’s.« Er wollte sie an seine Brust drücken, sie festhalten, sie …

				»D-du bist nackt!« Ihre Augen weiteten sich.

				Ja, und als nackter Mann durch den Wald zu laufen war überhaupt nicht lustig gewesen, doch in seiner Wolfsgestalt hätte er sie nicht tragen können.

				Madison versuchte, sich aufzurichten. Sie stöhnte und murmelte dann: »Was zur Hölle hast du mit mir gemacht?«

				Seine Hände lagen sanft auf ihren Schultern, als er sie an seine Brust zog. »Ich war das nicht.« In seinem Magen bildete sich ein wütender Knoten. Er hatte sie gerettet. Sie in Sicherheit gebracht und sie …

				»Verdammt.« Madison verzog das Gesicht. »Brennon hat mich mit dem Betäubungsmittel getroffen. I-ich kann nicht glauben, dass er mich verletzt hat.«

				»Glaub es ruhig!« Er hatte die Wut und den Hass in den Augen des anderen Mannes gesehen. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Liebling, aber es sieht ganz danach aus, dass deine Monsterspezialeinheit böse geworden ist.« Er musste zurück ins Revier, musste seinen Rudelführer Gareth über Brennon und seine Männer, über das Scions-Labor und die Werwölfe informieren, die dort offenbar festgehalten wurden.

				Ihr Blick fiel auf ihren verwundeten Arm, und sie verzog die Lippen. »Na ja, wenigstens blute ich nicht mehr.«

				Ihr Arm. Alerac schluckte die wütende Galle hinunter, die in seinem Rachen aufstieg. Sie hatte die Kugel abbekommen, die für ihn bestimmt gewesen war. Madison war vor ihn gesprungen und hatte ihn beschützt.

				Diese Mistkerle hatten ihr wehgetan und sie bluten lassen. Hatten versucht, sie umzubringen. Sobald Alerac Madison in Sicherheit gebracht hatte, würde er sie aufspüren. Er würde diese Dreckskerle jagen, bis sie alle um den Tod bettelten …

				»Alerac?« Madison drückte gegen seine Brust. »Dei-deine Augen glühen schon wieder so seltsam, und ich … ähm, glaube nicht, dass ich heute Nacht so richtig Lust auf eine weitere Begegnung mit einem Wolf habe, okay?«

				Er ließ die Arme neben seinen Körper fallen, und sie stand etwas wackelig auf. Ihr Blick glitt über das Wasser und den dunklen Wald. In ihren Turnschuhen bewegte sie sich vorsichtig über die Kieselsteine am Rand des Baches.

				»Brennon.« Sie hielt inne und leckte sich über die Lippen. »Was ist mit ihm geschehen?«

				Also machte sie sich Sorgen um das Arschloch. Alerac stand auf. »Willst du wissen, ob ich ihn umgebracht habe?« 

				Ein abruptes Nicken antwortete ihm.

				»Nein, ich habe ihn nicht umgebracht.« Noch nicht. »Ich habe ihn im Wald abgehängt.« Er hatte festgestellt, dass sich Madisons Zuhause mitten im Nirgendwo befand. Als er von ihrem Haus geflohen war, hatte er zwei Möglichkeiten gehabt: der alten Schotterpiste zu folgen oder sich direkt in den dichten, schützenden Wald zu schlagen. Alerac wusste, dass Brennon ihn auf der Straße augenblicklich einholen würde, also hatte er sich für den Wald entschieden.

				Im Moment waren sie sicher, doch sie konnten es nicht riskieren, zu lange in der freien Natur zu bleiben. Brennon war noch immer da draußen und machte Jagd auf sie.

				Ein leises Seufzen – der Erleichterung? – kam ihr über die Lippen, und plötzlich konnte sich Alerac nicht länger zurückhalten. Er packte Madison an den Armen und drückte sie an sich. »Was hast du mit diesem Brennon? Ist er dein Geliebter?« Oh verdammt, es wäre besser für diesen Mistkerl, es nicht zu sein.

				Ihr Kiefer spannte sich an, und ihr Kinn ruckte in die Höhe. »Lass mich los!«

				Niemals. Sie wusste es noch nicht, aber als sie sich ihm hingegeben hatte, als sie mit ihm geschlafen und seine Forderung erfüllt hatte, nun, da waren sie sozusagen eine Verlobung unter Werwölfen eingegangen.

				Sobald er das Bindungsritual vollendet hatte, wären sie für immer aneinander gebunden.

				»Was hast du mit ihm?« Er stieß die Frage noch einmal hervor. Heißer, heftiger Zorn brodelte in seinen Adern.

				Sie wand sich und versuchte, seinem Griff zu entkommen, und als sie sich versteifte, als ihre Augen sich weiteten, wusste er, dass sie seine Erregung gespürt hatte.

				»Alerac?«

				Er war splitternackt, hatte also keine Möglichkeit, seinen Zustand zu verbergen. Zur Hölle, er wollte ihn auch nicht verbergen! Madison gehörte ihm. Ihm. Er wollte sie an Ort und Stelle nehmen, während der Mond auf sie beide herabschien.

				Und das würde er auch tun, verdammt. Seine Hände legten sich auf ihre Hüften, und er zog sie näher an sich heran, direkt an die harte Länge seiner Erektion.

				»Alerac …«

				Sein Mund fand ihren. Seine Zunge stach tief zu, und das wilde Tier in seinem Inneren brüllte vor Lust.

				Er brauchte sie nackt. Musste sehen, wie sie die blassen Schenkel spreizte und ihn tief in sich aufnahm. Er hungerte danach, ihre enge, feuchte Umklammerung um sein Glied zu spüren.

				Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Brennon könnte sie jeden Moment finden.

				Aber er musste sie nehmen.

				Aleracs Hände glitten über ihren Körper und umfingen die weichen Pobacken. Verflucht, sie passten haargenau in seine Hände.

				Ihre Brustwarzen drängten sich gegen seine Brust, harte, feste Knospen, die er in den Mund nehmen wollte. Der kräftige, betörende Duft ihrer Erregung stieg ihm in die Nase.

				Er musste sie schmecken. Musste sie auf seiner Zunge spüren, ihre Klitoris an seinem Mund.

				Seine Finger umklammerten den Stoff ihrer Shorts. Er riss sie herunter und hörte, wie Madison nach Luft schnappte.

				Alerac zwang sich aufzuhören. Er hob den Kopf. Seine Kontrolle hing nur noch an einem seidenen Faden, doch er musste aufhören. Er musste Madison die Wahl lassen.

				Sie starrte mit großen Augen und leicht geschwollenen Lippen zu ihm hoch.

				»Wenn du mich nicht willst, dann sag es besser gleich!« Denn es würden keine fünf Sekunden mehr vergehen, bis er sie auf den Boden drücken, jene bleichen, schlanken Beine auseinanderschieben und das Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergraben würde.

				Ihre Lippen zitterten, und er sah den Widerstreit in ihren Augen, sah den Hunger, die gleiche rohe Lust, die auch er verspürte. Aber er sah auch … Angst.

				Mon Dieu, er wollte doch nicht, dass sie Angst vor ihm hatte! Er wollte ihr Verlangen, ihre Leidenschaft, ihre Liebe, aber niemals ihre Angst.

				»Warum fühle ich so?«, flüsterte sie. Ihre Stimme war ein heiseres Zittern, das an seinen Nervenbahnen entlangglitt und die Spannung in seinem Körper noch erhöhte. »Warum will ich dich so sehr?«

				Weil sie seine Partnerin war. Weil sie miteinander verbunden und von Geburt an füreinander bestimmt waren. Ihr Körper wusste es und reagierte auf seinen, wie es sich für eine Partnerin gehörte, obwohl ihr Verstand nicht erfasste, was mit ihr geschah.

				Alerac trat zurück.

				»Nein.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. Ihre kleine Handfläche strich über seinen Brustkorb, und er spürte die Hitze dieser Berührung bis in seine Seele. »Gott, ich weiß, es ist falsch, aber – aber ich will dich.«

				Mehr brauchte er nicht zu hören.

				Außerdem waren die fünf Sekunden um.

				Ihre Augen weiteten sich, als er sie auf den Boden legte. Er streifte die Shorts herunter, und ihr Geschlecht lag völlig entblößt vor ihm. Er drückte ihre Schenkel auseinander und spreizte sie weit, sodass das schwindende Mondlicht auf ihr dünnes Schamhaar fiel. Seine Finger strichen mit einer langsamen Bewegung über ihre Klitoris. Madison biss sich auf die Lippen, und ihre Hüften bogen sich ihm entgegen.

				Seine Finger tasteten sich weiter, fanden ihre nasse, cremige Öffnung. Sein Zeigefinger glitt in sie und stieß tief in sie hinein.

				»Alerac!«

				Er steckte einen zweiten Finger in sie. Rieb sie und stieß mit hartem, gleichmäßigem Druck tiefer.

				Verdammt. Er schmeckte sie bereits in seinem Mund.

				Mit einem Knurren senkte er den Kopf, zog die Finger heraus und trieb seine Zunge in ihre Öffnung. Sie schmeckte genauso, wie er gedacht hatte. Kräftig. Süß. Perfekt.

				Die Seine.

				Er zog die Zunge zurück und leckte über ihren Kitzler. Ihr Stöhnen erfüllte seine Ohren. Sie wand sich unter ihm, die Hände in seinem Haar vergraben, ihre Schenkel vollkommen für ihn geöffnet.

				Sein Finger glitt zurück in ihre nasse Spalte. Sie war so eng, so wunderbar eng und cremig. Alerac leckte ihren Kitzler, bewegte den Finger im Eingang ihrer Höhle, stieß die Zunge tief hinein …

				Und spürte den Orgasmus, der sie zerriss.

				Madisons Körper erschauerte und zuckte gegen seinen. Aber für ihn war das nicht genug. Nicht genug …

				Alerac packte mit einer Hand sein Glied und drückte die Eichel gegen Madisons bebende Spalte, dann stieß er hart und tief in sie.

				Ihr Geschlecht umschloss ihn fest, die heftigen Zuckungen ihres Höhepunkts pulsierten um ihn. Alerac drückte die Hüften an sie, sein Körper hielt sie auf dem Boden fest, und er stieß wieder und wieder in sie, tiefer und tiefer …

				Madison stöhnte, ihre Beine schlangen sich um seine Hüften, ihre Knöchel bohrten sich in sein Gesäß, und sie trieb ihn an, sie noch härter ranzunehmen.

				Ihre Blicke trafen sich. Das Blau leuchtete zu hell, und er wusste, dass sich in seinen Augen das gleiche brennende Glühen widerspiegelte.

				Seine Hoden zogen sich zusammen, sein Rücken kribbelte, und er kam brüllend und ergoss sich in sie, bevor sie sich noch einmal um sein Glied zusammenzog und sie einen unglaublichen zweiten Höhepunkt erreichte. 

				Ihr Gesicht strahlte höchsten Genuss aus. Ihre Lippen öffneten sich mit einem leisen Seufzer. Auf ihrem Mund zeigte sich ein befriedigtes Lächeln, und winzige weiße Fangzähne drückten sich sanft in ihre Lippen.

				Wow. Madisons Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Ihr Geschlecht zuckte noch immer von köstlichen Nachbeben und erzitterte leicht um ihn.

				Sie waren in Gefahr, weil Brennon und seine Männer Jagd auf sie machten, aber das kümmerte sie nicht. Sie hatte gerade wieder Sex mit ihrem Wolf gehabt. Wilden, leidenschaftlichen Sex. Sie fühlte sich so … 

				Alerac verspannte sich, und die Hände, die sie eben noch so sanft umfangen hatten, fesselten ihre Handgelenke nun an den Boden. Ungläubig starrte er sie an. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				Ein Teil ihres angenehmen Nachglühens begann nachzulassen. »Was sollte ich dir sagen?« Oh, verdammt, gehörte diese heisere, kratzige Stimme wirklich ihr?

				Seine rechte Hand erhob sich zu ihrem Mund, glitt an ihren Lippen vorbei und tippte an ihren Zahn. 

				Tippte an ihren Zahn?

				»Das hier, Süße.« Seine Finger bewegten sich in ihrem Mund und drückten leicht gegen ihre beiden Eckzähne. 

				Sie stieß seine Hand weg. »Wovon in aller Welt redest du?« Madison wünschte, sie würden diese absurde Unterhaltung nicht führen, solange er noch in ihr war. Sie erschauerte und merkte, dass er die heftige Bewegung spürte, als sein Glied in ihr hart wurde.

				»Du hast Fangzähne, Liebling.«

				Was?

				Ihre Zunge stahl sich hervor, berührte ihren rechten Eckzahn und fühlte die lange, scharfe Spitze eines Fangzahns. Oh, mein Gott! Ihre Handflächen schlugen gegen Aleracs Brust, als sie ihn von sich wegstieß, und verflucht – hatte sie gerade die Wunde wieder aufgerissen?

				Blut rann an ihrem Arm hinunter, als sie aufsprang und nach ihren Shorts griff. Die Steine hatten sich in ihre Beine und ihren Po gebohrt, aber sie ignorierte das Stechen genau wie ihren pochenden Arm. In dem Moment beschäftigte sie etwas viel Wichtigeres …

				Sie hatte Fangzähne! Madison zog sich die Shorts an und starrte zu Alerac, der gerade aufstand. »Was zur Hölle hast du mit mir gemacht?«, knurrte sie.

				Eine seiner Augenbrauen hob sich. »Tja, man könnte sagen, ich hab dich ein bisschen rangenommen.«

				Ihre Hände verkrampften sich, und Hitze explodierte auf ihren Wangen. »Du … hast mich verwandelt.« Er hatte sie vorher schon gebissen, noch in ihrem Haus. Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner Zähne, die an ihrem Hals knabberten. Er hatte sie gebissen, und jetzt hatte sie Fangzähne und …

				»Tut mir leid, Liebling, so läuft das nicht.« Eine Pause. »Ich glaube, das weißt du.«

				Das konnte nicht wahr sein. Es konnte nicht sein! Zuerst hatten ihre Hormone wegen dieses Blödmanns verrückt gespielt, und jetzt hatte er sie mit seinem Wolfsbiss infiziert, und sie würde werden wie … »Oh, verdammt, nein!« Unter keinen Umständen würde sie sich in so einen Wolf verwandeln, der den Mond anheulte! Sie hatte schon gesehen, wie Männer sich verwandelten. Der Wechsel war verdammt schmerzhaft.

				»Deine Augen glühen«, sagte er sanft.

				Madison blinzelte. Aleracs Augen glühten, nicht ihre. Das Gold strahlte, es schien förmlich zu brennen, so hell war es. Das Glühen der Bestie. Der Wolf im Inneren.

				Deine Augen glühen. Sie kniff die Augen zu. Zählte bis zehn. Betete, dass dies nur ein ganz, ganz böser Traum war.

				»Was hast du mit mir gemacht?«, flüsterte sie, öffnete aber nicht die Augen, weil sie sich fürchtete.

				Madison Langley, ehemalige Polizeibeamtin, war zu Tode erschrocken.

				Sie hatte Angst, zu ihrem schlimmsten Albtraum zu werden.

				Die Berührung seiner Hand an ihrer Wange ließ sie zusammenzucken.

				Seine Finger legten sich um ihr Kinn und drückten ihr Gesicht nach oben. »Sieh mich an!« Es war ein Befehl.

				Ihre Augen sprangen auf, und sie starrte ihn an.

				Er wich ihrem Blick nicht aus. »Menschen werden nicht zu Werwölfen, weil sie gebissen wurden.«

				»Ich bin kein Werwolf«, zischte sie. Etwas anderes geschah mit ihr. Etwas, was er verursacht hatte.

				Er sprach weiter, als hätte er ihre Worte nicht gehört. »Wir Werwölfe, von meiner Art, werden so geboren.«

				Nein. Verflucht, nein! Sie riss sich los und stolperte rückwärts, wobei ihre Schuhe in den Bach rutschten. Ihre Fangzähne drückten sich in ihre Lippen. Fangzähne. Ihre Hände erhoben sich zu ihrem Mund. Sie musste sie berühren, musste fühlen …

				Ihre Augen weiteten sich, als sie auf ihre Hände starrte. Ihre Nägel waren verschwunden. Nein, sie waren nicht verschwunden; sie hatten sich verändert. Ihre kurzen, hellen Fingernägel waren länger, dunkler. Oh Gott, es waren Krallen!

				Aleracs glühender Blick fixierte sie. Hunger und Verlangen sahen ihr aus den Tiefen seiner goldenen Augen entgegen.

				Sie schluckte. Verdammt. Er war so groß, so stark und sexy. Ihr Geschlecht zog sich zusammen, als ihr Blick seinen wunderbar nackten Körper verschlang.

				Was war mit ihr los?

				Sie verwandelte sich in ein Monster und konnte nicht aufhören, nach Alerac zu lechzen. Sie hatte ihn gerade gehabt, hatte ihn in sich gespürt und war so heftig gekommen, dass sie noch immer zuckte. 

				Und trotzdem wollte sie ihn schon wieder.

				»Du hast etwas mit mir gemacht.« Ihre Arme umfingen ihren Körper, und sie begann, sich vor und zurück zu wiegen. Vielleicht hatte er sie mit irgendeinem Bann belegt. Vielleicht war sie leichter beeinflussbar gewesen, als sie angenommen hatte.

				Sicher, sie hatte geübt, sich gegen Bewusstseinskontrolle und Beeinflussung zu wehren. Brennon hatte Monate damit verbracht, ihr beizubringen, mentale Schutzschilde aufzubauen. Aber vielleicht waren ihre Sicherheitsvorkehrungen nicht wirksam genug gewesen.

				Alerac war ein mächtiger Werwolf. Er könnte ihre Schutzmauern durchbrochen haben, die Suggestionen gezielt platziert und die Realität verdreht haben.

				Ja, so musste es sein. Madison atmete tief aus. Sie hatte unter einem Bann gestanden. Er hatte sie dazu gebracht, ihn zu begehren, hatte sie denken lassen, dass ihr Körper sich veränderte, sich verwandelte.

				Doch das tat er nicht. In Wirklichkeit hatte sie keine Fangzähne. In Wirklichkeit wurde sie nicht zu einem Werwolf!

				»Leidenschaft weckt das Tier«, sagte er leise. »Wenn wir zusammen sind, wenn wir uns paaren, kommt das Tier zum Vorschein.«

				Wenn wir uns paaren.

				Einen schrecklichen Augenblick lang spürte sie tatsächlich, wie ihr Herzschlag aussetzte. »Wi-wir sind kein Paar.« Sie kannte sich aus mit der Paarung von Werwölfen. Werwölfe banden sich fürs Leben. Man sagte, dass Werwölfe bei der Geburt füreinander bestimmt wurden und nur mit dem für sie auserwählten Partner Kinder zeugen konnten. Wenn Werwölfe eine Verbindung eingingen, hielt sie für immer. 

				Alerac starrte sie nur an.

				»Nein.« Sie konnte nicht seine Partnerin sein. Das war nur wieder einer seiner Tricks, wieder ein Bann. »Du versuchst bloß, mir gewisse Vorstellungen in den Kopf zu setzen. Du willst mich glauben machen …«

				Er packte sie an den Armen und riss sie an sich. Wasser spritzte an seine nackten Beine. »Du kannst es glauben«, fauchte er. »Du gehörst mir. Du bist meine Partnerin. Ich habe mein ganzes Leben nach dir gesucht, und jetzt, da ich dich gefunden habe, lasse ich dich nie wieder gehen.«

				Madison schüttelte den Kopf und versuchte, sich loszureißen, doch sein Griff war unbeugsam. »Du pflanzt mir Vorstellungen ein, lässt mich denken, ich würde mich verwandeln und … und dich wollen …«

				Das Knurren, das in seiner Kehle grollte, sträubte ihr die Nackenhaare.

				»Ich hab dich nicht dazu gebracht, mich zu wollen.« Seine glühenden Augen verengten sich. »Dein Körper reagiert auf mich, weil er sein Gegenstück erkennt.«

				Und ihr Körper reagierte tatsächlich. Ihre Brustwarzen waren hart. Ihr Unterleib war gierig. Bei Alerac verlor sie vollkommen die Kontrolle. »Du hast mich mit einem Bann belegt …«

				»Ich hab’s versucht, aber bei dir funktioniert das alles nicht!« Seine Finger schlossen sich fester um ihre Arme, und sie spürte schwach die Stiche seiner Krallen. »Wahrscheinlich, weil du eine Werwölfin bist.«

				Es klingelte laut in ihren Ohren. Ihre Haut fühlte sich heiß an, heiß wie Feuer, dann eiskalt. »Ich … bin … keine … Werwölfin!«

				»Doch, chérie, das bist du.«

				»Nein, nein, das kann nicht sein! Ich bin kein Monster, keine Mörderin …«

				»Vorsicht, chérie!«

				Aber sie wollte nicht vorsichtig sein. Sie war in einem Albtraum gefangen, einem grauenhaften Albtraum. Sie wollte Alerac anschreien, ihn anfauchen. Denn … das konnte nicht wahr sein. Sie konnte kein solches Geschöpf sein! »Werwölfe sind M-Monster.« Madison hatte Mühe, die Worte herauszubringen. »Mörder.« Sie schlachteten Unschuldige ab, rissen ihnen die Kehle heraus …

				Alerac pfiff leise. »Der Bastard hat dir ja gewaltig was vorgemacht.«

				Brennon war nicht derjenige gewesen, der die Angst vor Werwölfen in ihr Herz gepflanzt hatte. Sie wusste, wie sie waren. Die aufgerissenen und blutigen Leichen ihrer Eltern hatten ihr alles über das Wesen von Werwölfen gesagt. Sie hob das Kinn, sah zu Alerac hoch und traf auf seinen glühenden Blick. »Werwölfe sind Mörder.« Und sie war keine Mörderin.

				»Nicht immer.«

				Ja, aber das war auch nicht gerade beruhigend. »Lass mich los!«, flüsterte sie.

				Er sah zu ihr herunter und hielt sie fest. Eine Minute, zwei. Dann ließ er die Hände sinken, doch er trat nicht zurück.

				Madison hob die Arme und sah auf ihre Fingerspitzen. Sie atmete mit heftiger Erleichterung aus, als sie sah, dass ihre Nägel wieder normal waren. Oh, Gott sei Dank! Ihre Zunge glitt über ihre Zähne und suchte die scharfen Spitzen ihrer Fangzähne – sie waren nicht da!

				»Die Verwandlung wird wiederkommen«, sagte er leise. »Der Wolf ist in dir.«

				»Einen Scheiß ist er!« Madison verstand nicht, was gerade geschehen war, doch eins wusste sie mit absoluter Gewissheit: Sie war kein Werwolf. Abrupt wandte sie sich von ihm ab und watete durch den Bach davon.

				»Warum hasst du unsere Gattung so sehr?«

				Seine Stimme ließ sie erstarren. 

				»Warum, Madison?«

				Sie blickte einen winzigen Moment über ihre Schulter und schaute zu ihm zurück. »Weil Werwölfe meine Familie getötet haben.«

				Seinen goldenen Augen weiteten sich. »Das wusste ich nicht. Das tut mir leid, chérie.«

				Er klang so verdammt aufrichtig. Plötzlich musste sie es wissen. Musste herausfinden … ob Alerac wie die anderen war. Ober ob er sich vielleicht, nur vielleicht, von ihnen unterschied. »Hast du … jemals getötet, Alerac?«

				Sein Kiefer spannte sich an.

				Und sie kannte die Antwort schon, bevor er etwas sagte. 

				Ihre Knie fingen an zu zittern. Sie hatte gedacht, gehofft, dass sie sich möglicherweise getäuscht hatte. Er hatte sie nicht angegriffen, als er sich im Haus in einen Wolf verwandelt hatte, damals hatte er die Kontrolle behalten …

				»Ich habe getan, was ich tun musste.« Seine ruhigen Worte unterbrachen ihre herumwirbelnden Gedanken.

				»Was du tun musstest?«, wiederholte sie. »Was zur Hölle soll das denn heißen?«

				»Du warst ein Cop, Madison. Sag nicht, du musstest nie abdrücken.«

				Nein, musste sie nicht. Einmal war sie nah dran gewesen. Als sie zu einem Raubüberfall gerufen worden war und gesehen hatte, wie ein Typ eine alte Frau mit dem Messer bedrohte, die solche Angst hatte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Der Täter, ein Teenager mit blutunterlaufenen Augen, der nach billigem Fusel und Zigaretten stank, hatte nicht auf Madisons Befehl gehört, die Waffe fallen zu lassen. Stattdessen war er mit erhobenem Messer und einem ohrenbetäubenden Schrei auf sie zugestürmt.

				Es war ihr gelungen, ihn aufzuhalten, ihm das Messer aus der Hand zu schlagen und ihn zu Boden zu drücken. Aber in dem Sekundenbruchteil, als er sie attackiert hatte, hatte ihr Finger über dem Abzug geschwebt.

				»Cops tun so was, nicht wahr? Sie töten … um andere zu schützen.«

				Ihre Arme waren eisig. »Hast du auch jemanden umgebracht? Hast du jemanden getötet, weil du dich schützen musstest? Jemand anderen schützen musstest?«

				Seine Lippen pressten sich aufeinander.

				Die Nacht schien ruhig – zu ruhig. Das einzige Geräusch, das Madison vernahm, war das leise Plätschern des Bachs. Nach einer Weile drehte sie sich ganz zu ihm um. »Warum hast du es getan, Alerac? Warum?« Warum hast du einen Menschen getötet? War das der Wolf in dir? Weil du das Monster in deinem Inneren nicht kontrollieren kannst? 

				Alerac öffnete den Mund, um zu antworten, hielt dann jedoch inne. Er drehte den Kopf ruckartig zur Seite und blickte in den dunklen Wald.

				Sie konnte buchstäblich die Anspannung spüren, die ihn ergriff. »Was ist los?«

				Aleracs Blick blieb fest auf den Wald gerichtet. »Wir bekommen Gesellschaft.« Er verzog den Mund. »Diese Idioten sind hartnäckig, das muss man ihnen lassen.« Dann packte er sie, hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter.

				»Alerac! Lass mich sofort …«

				Seine Hand tätschelte ihren Po. »Still.« Er rannte durch den Bach, und ihr Körper schaukelte auf seiner starken Schulter leicht hin und her.

				Er trug sie ins dichte Gebüsch und legte sie auf den Boden. Madison setzte sich auf die Knie. Alerac kauerte sich neben sie und spähte durch die Büsche. »Was ist?«

				Er packte ihre Hände, hielt sie mit seiner Linken fest und drückte ihr die Rechte auf den Mund.

				»Mrrph!« Oh, dafür würde er büßen! Dann hörte sie die Stimmen und die Rufe. Ihre Augen weiteten sich, als sie jenseits des Bachs Brennon und seine Männer entdeckte.

				Aleracs Mund war dicht an ihrem Ohr. »Willst du zu ihnen zurückgehen?«, flüsterte er. Sein Atem streifte sie und schickte einen Schauer über ihren Körper. »Oder willst du hier bei mir bleiben?«

				Bei ihm bleiben? Er war ein Mörder. Er hatte es gerade zugegeben.

				Sie musterte Brennon und seine Leute. Sie waren alle bewaffnet. Madison konnte nicht erkennen, ob es sich dabei um Betäubungspistolen oder um solche mit scharfer Munition handelte.

				Verdammt. Ihr Leben hatte sich so rasend schnell verändert. Ihr bester Freund hatte versucht, sie umzubringen. Aber Alerac … Alerac hatte sie da rausgeholt und sie kilometerweit getragen.

				Er hat die Möglichkeit gehabt, mir wehzutun, überlegte sie. Er hätte mich töten können, wenn das seine Absicht gewesen wäre. 

				Aber er hatte es nicht getan. Er hatte ihr niemals wehgetan. Oh Mann, der Kerl hatte sich sogar große Mühe gegeben, ihren verletzten Arm zu schonen!

				Dabei sollte er eine kaltblütige Tötungsmaschine sein. Eine gewissenlose Bestie.

				»Für wen entscheidest du dich?«, flüsterte er und nahm die Hand von ihrem Mund.

				Madison schluckte. »Für dich.« Vielleicht hatte sie gerade den größten Fehler ihres Lebens gemacht, aber sie würde bei Alerac bleiben.

				Und sie würde ganz genau herausfinden, was zur Hölle da mit ihr geschah. Denn wenn er die Wahrheit gesagt hatte, wenn er sie nicht mit einem Bann belegt hatte und sie wirklich angefangen hatte, sich zu verwandeln …

				Dann könnte sie das Wesen sein, das sie immer am meisten gefürchtet hatte. Ein Werwolf.
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				Das Licht der Scheinwerfer fiel auf Madisons Körper und beleuchtete ihre hübschen Beine und die nackten Arme. Alerac kauerte weiter im Gebüsch, während der herankommende Pick-up langsamer wurde. Seine Muskeln waren angespannt. Verdammt. Es gefiel ihm überhaupt nicht, Madison als Köder zu benutzen. Jeder einzelne seiner Instinkte sträubte sich dagegen, sie dort so ungeschützt auf der Straße stehen zu lassen. Und wenn dieser Fahrer irgendwelche Anstalten machte … »Hörst du vielleicht auf zu knurren?«, zischte Madison und behielt den Pick-up dabei fest im Auge. »Der Kerl darf dich nicht hören.«

				Er biss die Zähne zusammen. Sie hatten die Straße vor zehn Minuten erreicht. Dann war Madison die brillante Idee gekommen, ein Auto anzuhalten.

				»Ich bin eine Frau und noch dazu scheinbar allein unterwegs. Vertrau mir! Wenn die Leute mich sehen, werden sie mir helfen wollen.« Ihre Worte klangen ihm noch in den Ohren. Sie hatte einen abwägenden Seitenblick auf ihn geworfen. »Ich glaube eher nicht, dass sie wegen eines nackten Mannes stehen bleiben.«

				Alerac hatte sich vor allem deshalb bereit erklärt, bei ihrem Plan mitzuspielen, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass tatsächlich jemand diese einsame Straße entlangfahren würde. Als das Licht der Scheinwerfer in der Ferne erschienen war, hatte Madison erfreut aufgejauchzt und ihn dann ins Gebüsch gedrängt.

				Seine Augen verengten sich, als der Wagen anhielt und die Fahrertür sich quietschend öffnete. Oh, das hier war definitiv nicht seine Vorstellung von einem guten Plan!

				Der Fahrer schlenderte um den Pick-up herum und pfiff leise. »Was machs’n du so ganz allein hier draußen, Puppe?«

				Alerac funkelte den Typen wütend an. Dank seiner hervorragenden Nachtsicht konnte er den Kerl deutlich erkennen: ein junger Mann, groß, schlank, wahrscheinlich Anfang zwanzig, mit kleinen Augen, einer Nase, die mehr als einmal gebrochen worden war, und einem zerzausten schwarzen Bart.

				»Mein Auto hatte eine Panne«, antwortete Madison schulterzuckend. Der Kerl senkte den Blick und schielte auf ihre Brust.

				Er sollte besser nicht einmal auf die Idee kommen … 

				»Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich bis in die Stadt mitnehmen könntest«, fuhr Madison mit nur einem Anflug von Heiserkeit in der Stimme fort.

				Alerac ballte die Fäuste.

				Der Trottel trat näher an Madison heran. »Tja, Puppe, dann ist das hier wohl deine Glücksnacht.« Er leckte sich die Lippen. »Oder vielleicht auch meine.«

				Alerac stürzte aus dem Gebüsch. Er packte den Mistkerl am Kragen und schleuderte ihn gegen den Wagen. »Nein, das ist sie definitiv nicht, deine Glücksnacht.«

				»W-was – Mann, Sie sind ja nackt!«

				Oh, das hatte der Schwachkopf aber schnell gemerkt! Alerac grinste und ließ absichtlich seine Reißzähne blitzen. Die kleinen Augen des Typen wurden ziemlich groß.

				»Ha!« Madison stellte sich neben ihn. »Ich hab dir doch gesagt, dass es funktioniert.«

				Alerac drehte den Kopf und funkelte sie an.

				Sie lächelte zurück. »Es hat funktioniert.«

				»Steig in den Wagen!«, knurrte er. Der idiotische Mensch musterte sie wieder, sein Blick glitt über ihre Beine. Alerac spürte die Gier des Mannes, die Gier nach seiner Partnerin.

				»Steig in den …« Der Kerl schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Hey! Das ist mein Wagen!« Sein zorniger Blick schoss wieder zu Alerac.

				»Oui, aber wir dürfen ihn uns doch sicher ausleihen, nicht wahr?« Alerac setzte die Macht des Wolfs ein und belegte das Bewusstsein des anderen Mannes mit einem Bann. Er wusste, dass die Macht in seinen Augen glühte, als er sagte: »Du leihst uns heute Nacht den Wagen, und du bleibst hier, bis ich ein Auto schicke, das dich abholt.« Sobald er im Revier ankam, würde er einen der Wächter losschicken, um diesen … barmherzigen Samariter einzusammeln.

				Der Adamsapfel des Menschen hüpfte aufgeregt auf und nieder, als er schluckte. »Ich bleibe hier«, murmelte er. »Ihr nehmt meinen Wagen.«

				»Genau.« Alerac betrachtete den Mann mit zusammengekniffenen Augen. »Und ich glaube, ich nehme auch deine Klamotten.«

				Madison redete nicht mit ihm. Alerac warf ihr von der Seite einen raschen Blick zu, während er über den Highway fuhr. Sie sah starr aus dem Fenster und blickte auf die endlose Reihe der Kiefern, die die Straße säumten.

				Sie hatte ihn mit dem Menschen beobachtet, hatte gesehen, wie er das Bewusstsein des Typen kontrolliert hatte. Und dann hatte sie zu ihm hochgeschaut, ihm fest in die Augen gesehen und gesagt: »Du bist mir unheimlich, Alerac.«

				Danach hatte sie sich umgedreht und war mit steifen Schultern zum Wagen gegangen.

				Seither hatte sie ihn mit Nichtachtung und Schweigen gestraft.

				Verdammt, was würde er nicht alles darum geben zu wissen, was in diesem Moment im Kopf seiner Partnerin vorging! Unheimlich. Hm. Das war nicht unbedingt das, was sie von ihm denken sollte. Stark. Sexy. Das waren gute Beschreibungen. Aber unheimlich – unheimlich war kein Wort, mit dem eine Frau den Mann beschreiben würde, den sie liebte.

				»Fahr hier raus!«, sagte Madison. Der heisere Klang ihrer Stimme ließ seine Hände am Lenkrad zusammenzucken. »Wenn wir diese Ausfahrt nehmen, können wir in zwanzig Minuten im Zentrum von Atlanta sein.«

				Er bremste nicht ab, sondern fuhr einfach weiter. 

				»Alerac?« Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie ihn endlich anschaute. »Hast du nicht gehört? Wir müssen rausfahren …«

				»Wir nehmen einen anderen Weg«, sagte er leise. Er schaute sie kurz prüfend an. Ihre großen blauen Augen sahen müde aus, beinahe wund. Er wollte sie in die Arme nehmen und festhalten, sie vor der Welt beschützen.

				In dem Moment wirkte sie so zerbrechlich, so zart. Sie hatte in den letzten paar Stunden eine Menge durchgemacht, und er wollte sie in Sicherheit bringen. Aber, nun ja, er hatte so eine Vorahnung, dass ihr sein sicheres Zuhause nicht gefallen würde.

				Madison schluckte. »Und welchen Weg genau?« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Wo bringst du mich bitte schön hin?«

				Vor ihnen kam die nächste Ausfahrt in Sicht. Das war die, die er nehmen wollte. »Ich bringe dich nach Hause.«

				Ihr Daumen wies hinter sie. »Mein Zuhause ist dort.«

				Nicht mehr. »Das Revier liegt etwa zwanzig Minuten nördlich von hier.«

				Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Vergiss es, Wolf! Da gehe ich unter keinen Umständen hin. Dort befindet sich das Revier der Werwölfe.«

				Was genau der Grund war, warum sie dort hinmussten, und zwar schnell. Er musste seinen Rudelführer Gareth über Brennon und seine Männer informieren. Über das Scions-Labor und die Werwölfe, die dort offenbar festgehalten wurden. Er musste erfahren, ob Gareth irgendetwas über Madisons Eltern herausfinden konnte.

				Werwölfe haben meine Familie getötet. Er zweifelte nicht an ihren Worten. Wie Menschen konnten auch Werwölfe gut sein … oder sie konnten Riesenarschlöcher sein. Der einzige Unterschied zwischen ihnen war, dass Werwölfe eine gewaltige Kraft besaßen, eine unbestreitbare Macht, die sie zu perfekten Tötungsmaschinen machte. Wenn ein Werwolf wild wurde, konnte er leicht eine Spur des Schreckens hinter sich herziehen.

				Seine eigene Schwester Lisa war als kleines Mädchen von einem wilden Werwolf ermordet worden. Alerac war derjenige gewesen, der ihre Leiche im Wald gefunden hatte, ihre blutige, zerfetzte kleine Leiche.

				Ihre Augen waren weit aufgerissen gewesen, ihr Mund in einem Schrei erstarrt. Und ihr Mörder hatte sie einfach … ins Gebüsch geworfen … weggeworfen, als wäre sie Abfall.

				Lisa. Seine kleine Lisa.

				Aber er hatte sie gerächt, er hatte Rafe …

				»Wer ist Lisa?«

				»Was?« Sein Kopf ruckte zu ihr herum. Sie starrte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. 

				Ihre Lippen wurden schmal. »Lisa«, wiederholte sie. »Du hast gerade ihren Namen gesagt.« 

				Er wandte den Blick wieder auf die Straße. Bald würden sie im Revier ankommen. Madison würde in Sicherheit sein.

				Ihre Hand berührte seinen Arm. Er zuckte zusammen. »Alerac? Wer ist Lisa?«

				»Ma sœur.«

				»Deine Schwester?« Ihre Finger fühlten sich auf seiner Haut so warm an. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.« 

				»Lisa … Lisa ist tot. Sie ist vor vielen Jahren gestorben.« Sie war die letzte Werwölfin gewesen, die in seinem Rudel geboren wurde. Weibchen waren sehr, sehr selten. Seins feierte jede Geburt eines Weibchens. Die Rudel tauschten die Nachricht über ein Weibchen sofort aus – ein Weibchen zu gebären war ein Grund großen Stolzes.

				Deshalb verstand er auch Madisons Existenz nicht. Die Frau musste eine Werwölfin sein. Alles deutete darauf hin. Verflucht, sie roch sogar nach Wolf. Sie hätten von ihr wissen müssen. Ein Weibchen konnte der Aufmerksamkeit der Rudel nicht entgangen sein.

				Sie atmete tief aus. »Oh, Alerac. Das tut mir leid.«

				Er nickte. Dann bewegte er den Arm, griff nach ihrer Hand und hielt sie fest in seiner. »Du hättest sie gemocht. Jeder mochte sie. Lisa war so süß und lustig. Und sie hat immer gelacht.« Außer am Ende, als sie geschrien und geschrien hatte, als sie so laut geschrien hatte, dass er in seiner Seele das Echo ihrer Todesqual gehört hatte.

				Sie hatten jetzt das Tor erreicht. Zwei Wachen patrouillierten am Eingang, doch als sie Alerac erkannten, öffneten sie sofort die schweren Metalltüren und winkten ihn durch.

				Madison ließ ihren Sicherheitsgurt aufschnappen und wandte sich Alerac zu. Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Es ist schwer, jemanden zu verlieren, den man liebt, nicht wahr? Egal, wie viel Zeit vergeht, diese Leere und der Schmerz bleiben immer.«

				Sie hatte diese Erfahrung selbst gemacht. Der Tod ihrer Eltern war dem Lisas so ähnlich. Ja, Madison wusste, wie er sich fühlte. Sie verstand es genau. Alerac parkte den Wagen, schaltete den Motor aus, nahm sie in die Arme und küsste sie. Küsste sie mit all seinem Hunger und Verlangen. Denn er brauchte sie so sehr. Madison. Nach Jahren der Leere war sie seine Hoffnung auf eine Zukunft. Seine Hoffnung, wieder eine richtige Familie zu haben.

				Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sie an seiner Seite zu behalten und sie glücklich zu machen. Um sie dazu zu bringen zu lieben, was er war …

				Die Fahrertür wurde aufgerissen. »Mann, verdammt, Alerac!«, polterte eine ärgerliche Männerstimme direkt an seinem Ohr, »wir dachten, du wärst in Schwierigkeiten. Stattdessen bist du unterwegs mit so einer super …«

				Aleracs Kopf drehte sich zu der Stimme. »Vorsicht, Michael!« Die Worte waren eine Warnung.

				Sein Cousin grinste nur. Dann fiel Michael Morlets Blick wieder auf Madison. »Wer ist das?«

				Meine Partnerin. Alerac musste sich anstrengen, um sich diese Antwort zu verkneifen. »Wo ist Gareth?« Er musste zuerst mit ihm sprechen. »Wir haben ein Problem.« Ein großes Problem.

				Er kletterte aus dem Wagen und zog Madison hinter sich her. Sie wehrte sich, also musste er fest an ihrer Hand ziehen. 

				Sofort protestierte sie: »Pass auf, Alerac, ich glaube nicht, dass ich …«

				»Du … kommst mir bekannt vor.« Michaels blaue Augen musterten Madison. »Woher kennen wir uns?«

				Sie rieb sich über den Rücken ihrer sommersprossigen Nase. »Ihr Wölfe kriegt aber auch alles mit, was?«

				Alerac hielt sie fest an seiner Seite. »Officer Langley war schon mal hier.« Ihm gefiel das Funkeln nicht, das er in den Augen seines Cousins sah.

				»Officer Langley?« 

				Hinter ihnen hörte man ein Prusten. Alerac drehte sich um und sah Michaels kleine Partnerin Kat auf sie zuschlendern. »Du warst also im Gefängnis, hm, Al?« Sie schüttelte das lange rote Haar und grinste ihn an. »Kein Wunder, dass das Rudel dich nicht finden konnte – du warst im Knast.«

				Er warf Madison einen raschen Seitenblick zu. »Ich war zwar eingesperrt, aber nicht im Gefängnis.«

				Madison errötete.

				»Dein Geruch …« Michael kam näher und sah die Begleiterin seines Cousins aufmerksam an. »Ich könnte schwören, dass …«

				Kat versetzte ihm mit dem Ellbogen einen Stoß in die Rippen. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du aufhören sollst, an anderen Frauen herumzuschnüffeln?«

				Michael ergriff ihre Hand und küsste ihre Handfläche, aber sein Blick blieb an Madison haften.

				Alerac stellte sich vor sie. »Ich muss Madison hineinbringen.«

				»Madison, hm?« Kat grinste. »Ich dachte, ihr Name wäre Officer Langley.«

				Madison straffte die Schultern und ging um Alerac herum. »Okay, es gibt da etwas, was ihr alle wissen solltet.« Sie blickte zu Michael, biss sich auf die Lippe und sah dann Kat an. »Ich … äh … habe ihn gekidnappt.«

				Michael prustete los vor Lachen.

				Kats Grinsen wurde noch breiter. »Oh. Mit diesen Typen läuft es normalerweise andersrum.«

				Madison sah sie finster an. »Nein, ehrlich, ich habe ihn gekidnappt.«

				Michaels Gelächter ließ langsam nach. Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und musterte sie wieder.

				Alerac packte Madison am Handgelenk und zog sie in Richtung Haus. »Wir müssen jetzt reingehen.« Er warf Michael über die Schulter einen harten Blick zu. »Wir werden verfolgt.«

				Michael nickte kaum merklich. »Ich benachrichtige die Wachen.«

				»Ja, bitte. Und sag Gareth, dass ich sofort mit ihm sprechen muss.« Sein Kiefer spannte sich an, als er an Brennon und seine bewaffnete Truppe dachte. »Jemand macht Jagd auf das Rudel.«
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				Oh, verflixt, sie war im Revier der Werwölfe! Madison ging zwischen den Wänden ihres Zimmers auf und ab, ihre Handflächen waren schweißnass, ihr Herz raste.

				Sie hätte versuchen sollen, Alerac zu entkommen. Warum war sie nicht einfach aus dem Pick-up gesprungen?

				Sie hätte ihm nicht brav in das Revier des Rudels folgen dürfen. 

				Verflucht. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Alerac war jetzt schon seit über drei Stunden fort. Er redete mit dem Rudelführer Gareth Morlet, informierte ihn über Brennon, über das Scions-Labor.

				Über sie.

				Madison verstand nicht genau, wie diese Wolfsrudel funktionierten, aber eins wusste sie: Jeder, der ein Mitglied des Rudels angriff, wurde bestraft. Hart bestraft.

				In der Bar war sie diejenige gewesen, die auf Alerac geschossen hatte. Sie hatte ihn betäubt und in Silberketten gelegt.

				Also ging es ihr nun an den Kragen. Es war vorbei …

				Es klopfte an der Tür. Sie drehte sich im selben Moment um, als Alerac ins Zimmer trat. In seiner Begleitung befand sich ein weiterer Mann, der zu schön war, um wahr zu sein. Er war hochgewachsen, hatte tiefschwarzes Haar und Augen, deren Farbe an geschmolzenes Gold erinnerten, einen Ton dunkler als Aleracs.

				Ihre Kehle wurde plötzlich ganz trocken, denn sie wusste, dass sie dem Rudelführer gegenüberstand. Gareth Morlet.

				»Bonjour, mademoiselle.« Er nickte ihr zu.

				»Äh, hi.« Mist. Würde er jetzt den Befehl geben, sie einzusperren oder gar zu töten?

				Alerac lächelte sie an und stellte sich neben sie. »Gareth möchte dir ein paar Fragen stellen.« 

				Na super.

				»Dieser Brennon, der Jagd auf Werwölfe macht …« Eine Pause. »Kennen Sie ihn gut?«

				»Ziemlich gut«, antwortete sie leicht zögerlich.

				»Ist er Ihr Geliebter?«

				Ihr was? Madison klappte die Kinnlade herunter.

				»Nein«, knurrte Alerac, noch bevor sie antworten konnte. »Das ist der Bastard ganz sicher nicht!«

				»E-er ist ein Freund.« Ihre Lippen wurden schmal. »Nur ein Freund.« Oder vielmehr war er ein Freund gewesen, bis er versucht hatte, sie umzubringen.

				»Sie beide haben also Werwölfe gejagt, ist das richtig?«

				Oh ja, er machte sich definitiv bereit, sie zu töten. »So ungefähr«, murmelte sie.

				»Warum?«

				Alerac verspannte sich neben ihr. »Ich habe dir von ihren Eltern erzählt.«

				»Ach, oui.« Gareths goldbraune Augen waren berechnend und sehr, sehr kalt. »Rachlust ist wohl eine Lust, die ihr beide teilt.«

				Was zur Hölle sollte das denn jetzt heißen?

				Alerac knurrte leise. Gareths Oberlippe kräuselte sich.

				Die Luft im Raum schien plötzlich vor Anspannung zu knistern. 

				Madison trat zwischen die Männer. »Ich habe Brennon geholfen, okay? Ich war in seinem Team. Ich kenne ihn seit meinem sechzehnten Lebensjahr. Seit dem Tag, als ich nach Hause kam und einen Werwolf über der Leiche meiner Mutter fand.« Sie konnte noch immer das Blut riechen und die beiden zugedeckten Leichen sehen, die aus dem Haus getragen wurden. »Ich dachte, Werwölfe wären Mörder, kaltblütige Monster, die es verdienen, eingefangen zu werden. Die eingefangen werden müssen, um die Allgemeinheit zu schützen.« Zu schützen vor den Wölfen, die durch die Nacht streifen und töten, zerfetzen, zerfleischen …

				»Was hat Sie bewogen, Ihre Meinung über uns zu ändern?«, fragte Gareth leise.

				»Äh …«

				Er trat näher an sie heran, und seine Nasenflügel bebten leicht. »Was hat Sie zu der Schlussfolgerung gebracht, dass wir keine Monster sind?« Seine Hand erhob sich zu ihrer Wange; die Nägel waren messerscharfe Krallen.

				Instinktiv hob auch sie die Hände, machte sich bereit zu kämpfen …

				Ihre Nägel waren wieder zu Krallen geworden. Madison jaulte auf und stolperte zurück. Während sie auf ihre Finger starrte, zogen sich die Krallen langsam zurück. »Oh Gott …«

				»Es ist also wahr«, murmelte Gareth und nickte. »Sie sind eine von uns.«

				Blut ist stärker. Es ist immer stärker. Brennons Worte fielen ihr wieder ein.

				Madison schüttelte den Kopf. Doch sie wusste nicht, was genau sie nicht wahrhaben wollte. Das, was Gareth ihr gerade eröffnet hatte? Brennons Worte, die das Gleiche anzudeuten schienen? Oder die Wahrheit vor ihren Augen?

				»Sie haben jetzt die Wahl, mademoiselle. Sie können sich unserem Rudel anschließen, uns helfen, die Werwölfe aus dem Scions-Labor zu befreien, oder …«

				»Oder was?« Sie hob das Kinn und sah in seine glühenden Augen. Sie hatte nichts übrig für Ultimaten, überhaupt gar nichts.

				Seine Wangen wirkten auf einmal seltsam hohl. Seine Reißzähne verlängerten sich. »Oder Sie können unsere Feindin sein.«

				Alerac knurrte und legte Gareth eine Hand auf die Brust. Er stieß den anderen Werwolf hart zurück. »Verdammt, Gareth, wag es bloß nicht, sie zu bedrohen!«

				Die Augen des Rudelführers weiteten sich. »Forderst du mich etwa heraus?«

				»Für sie würde ich es ohne Zögern tun.« Aleracs Krallen waren herausgekommen. »Sie gehört mir. Mir. Und niemand, niemand außer mir darf sie berühren.«

				»Schön.« Es klang wie das Knurren eines Tieres. Einen Moment lang glühten Gareths goldene Augen. »Dann schlage ich vor, du erhebst jetzt Anspruch auf sie, bringst sie ins Rudel und machst sie zu einer von uns.« Er lächelte. Der Anblick konnte einem eine Gänsehaut verursachen. »Denn sonst werde ich sie als Feindin betrachten.« Gareth drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte aus dem Zimmer. Die Tür schlug so heftig hinter ihm ins Schloss, dass sie in ihrem Rahmen erzitterte.

				Alerac atmete tief aus.

				Madison versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Hatte Alerac seinen Rudelführer herausgefordert, ihretwegen? »Alerac …«

				Er drehte sich zu ihr, und seine goldenen Augen glühten genau wie Gareths. Mit langsamen, gemessenen Schritten kam er auf sie zu. Mit Schritten des Jägers, der wusste, dass seine Beute nicht entkommen konnte. Er hob die Hand und strich Madison über die Wange. »Wir können es nicht mehr aufschieben.«

				Ihre Finger zitterten. Sie wusste, was er meinte. Die Verbindung. Die Verbindung zwischen Werwölfen. Wenn sie nicht von Gareth und seinen Werwölfen als Feindin Nummer eins betrachtet werden wollte, musste sie Alerac und seinen Anspruch auf sie akzeptieren und Mitglied des Rudels werden.

				Nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen hatte sie sich ausgemalt, sich einem Rudel anzuschließen und die Partnerin eines Werwolfs zu werden. Doch Alerac war nicht wie die anderen, das wusste sie. Er hatte so oft die Möglichkeit gehabt, ihr wehzutun oder sie gar zu töten, doch er hatte es nicht getan. Selbst als er sich in das Tier verwandelt hatte, hatte er sie nie angegriffen. Er hatte sie beschützt, sogar als Wolf.

				Die kaltblütige Mordlust, die sie bei anderen Werwölfen beobachtet hatte, war nicht zum Vorschein gekommen. Er hatte in jedem Augenblick die Kontrolle behalten.

				Er war so anders als die anderen. 

				Himmel, sie begann tatsächlich, ihm zu vertrauen! Sie war bereit, ihm ihr Leben anzuvertrauen und vielleicht, nur vielleicht, auch ihr Herz.

				»Verbinde dich mit mir!«, flüsterte Alerac und sah ihr tief in die Augen. »Ich schwöre dir, Madison, dass ich für dich sorgen werde, wie kein anderer es könnte. Ich werde dich beschützen, dich vor jeder drohenden Gefahr bewahren.« Seine Finger strichen ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und ich werde dir alles geben, was du dir wünschst in dieser Welt.«

				Ihr wurde klar, dass das, was sie sich am meisten wünschte … er war, Alerac. Der große Alerac mit den goldenen Augen und den Muskeln aus Stahl. Die Berührungen eines Geliebten, ihres Geliebten. Madison holte tief Luft und akzeptierte das Schicksal und den Mann, der auf sie gewartet hatte, und verabschiedete sich von ihrem alten Leben. »Ja, Alerac. Ich verbinde mich mit dir.« Aber nicht, weil Gareth es befohlen hatte, sondern weil sie Alerac mit jeder Faser ihres Seins wollte. 

				Ihren Werwolf.

				»Was machst du da, Gareth?«

				Gareth Morlet drehte sich mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen von der Holztür weg.

				Trinity Morlets Blick verengte sich, als sie ihren Partner musterte. »Das ist das Zimmer, das du Madison zugeteilt hast.« Sie wusste es, sie selbst hatte die stille Fremde zuvor hingebracht.

				»Mhm.« Gareth schlenderte auf sie zu und beugte sich zu ihr herunter, um ihr einen heißen Kuss auf den Hals zu drücken.

				»Was hast du in ihrem Zimmer gemacht?« Eine kleine Flamme der Eifersucht durchzuckte sie. Verdammt. Diese ganze Sache mit der Verbindung war noch immer neu für sie, und ihren Ehemann mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen aus dem Zimmer einer anderen Frau kommen zu sehen war nicht gerade das, was sie glücklich machte. Definitiv nicht.

				Trinity schob Gareth von sich weg. Sie würde sich nicht von ihm ablenken lassen, wenn sie sich gerade so schön aufregte. 

				»Entspann dich, ma belle! Ich wollte nur Alerac behilflich sein.« Er versuchte, den Kopf wieder auf ihre Kehle zu senken.

				Mit Mühe gelang es ihr, ihn davon abzuhalten. »Ihm behilflich sein? Wie denn?«

				Ein lässiges Schulterzucken antwortete ihr. »Sein Bedürfnis, sich zu binden, ist groß. Also hab ich nur … die Dinge für ihn und seine Madison ein wenig beschleunigt.« Er umfing ihre Hände, und sein Mund fand die weiche Biegung ihres Halses. Als seine Zunge gegen ihre Halsschlagader drückte, wurden ihr die Knie weich.

				»Ah … okay … aber … ich will dich nicht noch mal in ihrem … Zimmer erwischen. Oh, das fühlt sich gut an …« Denn sie würde dieser Madison nur ungern etwas antun.

				Gareth lachte leise. Sein Atem strich über ihre Haut. »Meine Liebste, du weißt doch, dass es keine andere für mich gibt.«

				Ja, und das sollte er auch lieber nicht vergessen. 

				Er leckte über ihren Hals und nahm sie in die Arme. »Und ab jetzt«, raunte er, »wird es auch für Alerac keine andere mehr geben.« 

				Alerac sah zu, wie Madison auf das Bett zuging. Seine Hände verkrampften sich, als er gegen das Bedürfnis ankämpfte, einfach zu ihr zu gehen, ihr die Kleider abzustreifen, sie aufs Bett zu werfen und seinen Anspruch geltend zu machen. Sie mit seinem Biss für sich zu beanspruchen und sie mit ihm zu verbinden.

				Lass dir Zeit! Viel Zeit! Ja, er musste sich Zeit lassen. Er wollte sie nicht erschrecken, und er hatte von anderen gehört, dass das Verbindungsritual überwältigend sein konnte.

				Sie hatten beide die Kleidung gewechselt, als sie im Revier angekommen waren. Trinity hatte Madison eine Bluse und eine Jeans geliehen.

				Sie sah ihn an, und ihre Finger glitten zu den Blusenknöpfen, öffneten Knopf um Knopf und boten ihr Fleisch seinen hungrigen Blicken dar.

				»Wird es wehtun, die Verbindung einzugehen?«, fragte sie und sah ihn neugierig, aber ohne Furcht an.

				Er hoffte nicht, doch er wollte sie nicht anlügen. »Ich weiß es nicht.«

				Die Bluse fiel zu Boden. Madison trug nur einen Hauch schwarzer Spitze auf der Haut. Die Rundungen ihres Busens quollen über die Ränder des BHs, und Alerac konnte schon die harten Abdrücke ihrer Brustwarzen erkennen. Er leckte sich die Lippen und schmeckte bereits das süße Fleisch auf der Zunge.

				»Trinity hat ihn mir geliehen«, murmelte sie, und er sah, wie ihr Blick auf den BH fiel. »Er ist mir etwas zu klein, doch …«

				Aber er stand ihr verdammt gut. Er hob die vollen Rundungen an und gewährte durch die schwarze Spitze einen verlockenden Blick auf ihre Brustwarzen.

				Oh, oui, er stand ihr verdammt gut. Sein Schwanz war schon ganz hart, seine Erektion drückte gegen den Stoff seiner Hose.

				Ihre Hände sanken auf den Bund ihrer Jeans. Ihre Finger zitterten.

				»Madison?«

				Sie sah ihn nicht an, sondern streifte die geborgten Sandalen ab und schob die Jeans hinunter. »W-wo … ähm … Soll ich mich einfach aufs Bett legen?«

				Der winzige schwarze Slip passte zu ihrem BH. Aleracs Mund wurde trocken.

				Alerac ging zu ihr. Er nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, den Blick zu heben und ihn anzusehen.

				Jetzt lauerte Angst in den Tiefen ihrer Augen.

				Verdammt. Er wollte nicht, dass sie sich fürchtete. Vielmehr wollte er, dass sie begierig war, hingebungsvoll und so erregt, dass sie um Erlösung flehte. »Vertraust du mir, Madison?«

				Sie schluckte und nickte dann. »Ja.«

				Erleichterung breitete sich in ihm aus. »Gut.« Seine Hände strichen über die glatte Haut ihrer Schultern. Ihr Vertrauen war ein sehr kostbares Geschenk, und er würde unter allen Umständen dafür sorgen, dass sie nie bereute, es ihm geschenkt zu haben.

				Sie würde zu ihm gehören, und er würde sie für den Rest seines Lebens lieben.

				Aber zuerst … zuerst würde er sie nehmen. Das Tier würde seine Partnerin beanspruchen.

				Er legte den Mund auf ihre leicht zitternden Lippen, schob die Zunge tief in sie und schmeckte sie. Seine Hände umfassten ihre schlanken Hüften und zogen sie gegen den Druck seines Schafts. Alerac wollte, dass sie seinen Hunger spürte. Sie sollte merken, wie sehr er sich nach ihr verzehrte.

				Sein Mund labte sich an ihrem. Hunger, ja unersättliche Gier regten sich in ihm. Seine Finger glitten unter den Saum ihres Spitzenhöschens und strichen über den Haarstreifen zwischen ihren Schenkeln. Der Duft ihrer wachsenden Erregung erfüllte seine Nase, und er wusste schon, bevor er ihr Geschlecht berührte, dass sie heiß und nass sein würde.

				Ihre Essenz benetzte seine Finger. Er stieß sie in ihr erhitztes Inneres, vergrub zwei Finger bis zum Ansatz in ihr und massierte gleichzeitig mit dem Daumen ihre Klitoris. Madison stöhnte, und ihr Atem wurde zu erstickten Lauten der Lust.

				»Alerac … oh ja … tiefer!« Ihre Hüften drängten sich gegen sein erigiertes Glied, und sie riss sein Hemd mit solcher Kraft auf, dass einige Knöpfe durch den Raum flogen.

				Oh, er würde es ihr tiefer geben …

				Alerac drückte sie nach hinten aufs Bett. Er sah ihr fest in die Augen, führte dabei seine Hand an seinen Mund und kostete sie von seinen Fingern. Ihre Pupillen weiteten sich, während sie ihm zusah, und sie errötete.

				Ihre Beine waren für ihn gespreizt. Ihre Brüste drängten sich gegen den Rand ihres BHs, die Brustwarzen schauten knapp hervor und reizten ihn.

				Er wollte diese Brustspitzen in den Mund nehmen.

				Alerac zog sich aus und warf seine Kleider auf den Boden. Madisons Augen folgten jeder seiner Bewegungen, und als seine Hose fiel, blieb ihr Blick auf seinem Glied hängen. Und sie leckte sich die Lippen.

				Er erstarrte. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an.

				Diese Lippen, diese kleine rosa Zunge … er wollte ihren Mund auf sich spüren. Alerac trat an den Rand des Bettes.

				Madison setzte sich auf.

				Er strich über die Länge seines Schafts und sehnte sich nach ihrem Mund auf ihm.

				Sie streckte die Hände aus, legte sie um sein Glied und strich darüber. Pumpte. Von der Wurzel zur Spitze, wieder und wieder, mit glatten, sicheren Bewegungen, die ihn noch härter werden ließen.

				Ihre Augen strahlten. Ihr Atem kam stoßweise als erregtes Keuchen. Sie war nass für ihn. Und er hatte sie noch nie so sehr gewollt. 

				Als sie über die Bettkante glitt und vor ihm in die Knie ging, konnte er sich kaum noch beherrschen.

				Ihre weichen Hände umfingen noch immer sein Glied und streichelten es. Madison beugte sich vor, und ihr Atem blies über seine Eichel. »Ich glaube, jetzt bin ich dran … zu kosten«, flüsterte sie und blickte ihn unter halb gesenkten Lidern hervor an.

				Seine Muskeln waren hart. Er war so verdammt bereit für sie, dass …

				Ihr Zeigefinger zog einen langsamen Kreis über die Spitze seiner Erektion. Als sie den Finger anhob, glänzte er feucht. Madison führte den Zeigefinger an die Lippen und saugte langsam daran.

				Ein Knurren grollte tief in Aleracs Kehle. Er wollte nicht, dass sie an ihrem verdammten Finger leckte. Er wollte, dass sie ihn leckte, ihn tief in den Mund nahm und mit ihrer rosa Zunge an seinem Glied saugte, bis er kam. 

				Seine Finger verfingen sich in ihrem Haar und drückten sie an sich. Sie hatte damit angefangen, und er würde dafür sorgen, dass sie es auch zu Ende brachte.

				Ihr Atem strich über seine Erektion, ein sanfter, langsamer Luftzug, der Alerac nur reizte und ihn fast in den Wahnsinn trieb.

				Sie nahm ihn nicht in den Mund. Überbrückte nicht diese letzten Zentimeter, die sie noch trennten. »Madison …« Ihr Name war ein Stöhnen, ein hungriges, verzweifeltes Stöhnen. Er brauchte ihren Mund.

				Madison lächelte zu ihm hoch, wartete noch eine Sekunde länger und umschloss ihn dann mit den Lippen.

				»Ah, mon Dieu, das ist gut.« Ihr Mund war so warm und feucht um seinen Schaft. So verdammt perfekt … Ihre Zunge wirbelte um ihn herum, und sie sog tiefer ein, noch tiefer …

				Seine Wirbelsäule kribbelte. Seine Hoden zogen sich zusammen, und es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, in dem Augenblick nicht zu kommen.

				Aber er musste seinen Anspruch auf sie geltend machen, musste sie an sich binden. Er musste sie auf die Art seiner Gattung nehmen.

				Langsam und mit grenzenlosem Bedauern löste er die Finger aus ihrem Haar und schob sie von sich.

				Madison blinzelte zu ihm hoch, die Lippen rot und der Blick leicht verschleiert und sehnsüchtig vor Verlangen. »Warum hast du mich unterbrochen?« Einen Moment lang verdüsterte Unsicherheit ihre Gesichtszüge. »Mochtest du nicht …«

				Er streichelte ihre Wange. »Chérie, ich mochte es zu sehr.« Viel zu sehr. Alerac zog Madison auf die Füße. »Diesmal muss ich dich auf meine Art nehmen.«

				Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich mochte es auch«, flüsterte sie. »Ich mag deinen Geschmack.«

				Wollte die Frau, dass er sie anflehte? Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, Madison zu packen und aufs Bett zu drücken. Und er gab sich sehr große Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er wollte bei ihr nicht zu einer Bestie werden.

				Aber sie machte es ihm gewiss nicht leicht. »Madison …« Ihr Name war ein heiserer Schrei. Seine Kontrolle hing an einem seidenen Faden.

				Ihr Lächeln wurde breiter. Sie hob die Hände, öffnete den Spitzen-BH und streifte sich die Träger über die Schultern. Der BH fiel zu Boden. Während sie ihn noch immer ansah und ihn verführerisch und einladend anlächelte, hob sie die Hände, umfing damit ihre Brüste und bot sie ihm dar.

				Er verlor die Kontrolle.

			

		

	
		
			
				9

				Aleracs Augen begannen zu glühen, und als er nach ihr griff, verwandelten sich seine Nägel in Krallen.

				Das Biest war zum Spielen herausgekommen. 

				Ein seltsamer, heißer Blitz der Erregung durchzuckte sie, und sie wusste, dass sie genau darauf gewartet hatte. Sie hatte ihn antreiben, ihn außer Kontrolle bringen und den Werwolf an die Oberfläche zwingen wollen.

				Sie wollte ihn ganz. Mann, Werwolf, alles von ihm.

				Und sie würde ihn nehmen – todsicher.

				Madison streckte die Hand nach ihm aus und wollte seine Wange berühren, aber er kam ihr zuvor. Seine Finger schlossen sich in einem festen, unbeugsamen Griff um ihr Handgelenk. 

				»Du hast den Wolf geweckt«, knurrte er. Seine Stimme klang anders. Tiefer und rauer. Ein Schauer rieselte Madison über den Rücken. »Bist du bereit für ihn?«

				Ihre Antwort darauf war ihr wachsender Hunger, ein dunkler, verheerender Hunger.

				Sein goldener Blick fiel auf ihre entblößten Brüste. Dann bewegte er den Kopf darauf zu. Ihre Brustspitzen waren bereits so angespannt, dass sie das lustvolle Aufstöhnen nicht unterdrücken konnte, das ihr über die Lippen kam, als sein Mund sie berührte.

				Er saugte sich an einer Brustwarze fest, die Kanten seiner Zähne drückten sich leicht in ihr Fleisch. Er tat ihr nicht weh, nein, oh nein. Sein Biss fühlte sich zu gut an, um als Schmerz bezeichnet werden zu können.

				Seine Zunge leckte über ihre Brustwarzen. Sein Mund saugte daran. Ihre Scheide zog sich zusammen und wurde feucht.

				Er sollte bis zum Anschlag in sie eindringen und hart und schnell in sie hineinstoßen, bis sie beide den Höhepunkt erreichten und der furchtbare, brennende Hunger in ihrem Inneren gestillt wäre.

				Sie fühlte sich zu eng an. Zu heiß. Madison stöhnte und rieb sich an ihm. Sie brauchte ihn, sehnte sich nach mehr …

				Alerac drehte sie um. 

				»Was machst du?«

				Er drückte sie mit dem Gesicht nach unten aufs Bett und schob ihre Beine auseinander.

				Die weiche Matratze rieb an ihren Brüsten und kitzelte sie am Bauch. Madison stützte sich auf die Ellbogen, unsicher, was Alerac vorhatte. Sie warf mit rasendem Herzen einen Blick über ihre Schulter zurück. »Warum hast du …«

				Er war jetzt nackt. Sein Glied war voll erigiert.

				Himmel, sie konnte es nicht erwarten, ihn in sich zu spüren.

				Sie versuchte, sich umzudrehen, wollte ihr Höschen für ihn abstreifen und ihn in sich fühlen.

				Aleracs Hände hielten sie fest, umfingen ihre Hüften und drückten sie aufs Bett. »Auf meine Art, Madison.«

				Sie schluckte.

				Seine Finger begannen, ihren Po zu streicheln, und glitten zwischen ihre Pobacken. Wieder versuchte sie, sich zu ihm umzudrehen, doch seine linke Hand hielt ihre Hüften auf dem Bettzeug gefangen.

				Seine Finger reizten sie und streichelten sie betörend leicht, dann stieß er die Hand zwischen ihre Schenkel. Sie spürte das sanfte Kratzen seiner Krallen über das zarte Fleisch ihrer Beine. 

				Stoff zerriss und wurde zerfetzt.

				Kühle Luft wirbelte über ihr Geschlecht. Das Bett quietschte, als Alerac sich bewegte. Er schob ihre Schenkel weiter auseinander. Drei Zentimeter, sechs. Dann spürte sie seinen Mund auf sich, fühlte den warmen, feuchten Druck seiner Zunge an ihrem Kitzler.

				Madison vergrub das Gesicht in der Decke und erschauerte.

				Alerac kannte keine Gnade. Seine Zunge fuhr wieder und wieder über ihre Knospe und reizte das empfindliche Fleisch, dann stach er tief in sie und entlockte ihr damit einen verzweifelten, erstickten Aufschrei.

				Seine Zunge, oh, seine Zunge …

				Madison versuchte, sich von ihm loszureißen, doch es gab kein Entrinnen.

				Ihre Hände packten die weiche Decke. Sie stützte sich auf die Arme. Ihr Höhepunkt kam näher, näher …

				Und er reizte sie noch immer mit dem Mund. Leckte und saugte. Rieb über ihre Klitoris und füllte sie mit seiner Zunge aus.

				»Al-Alerac!« Ihr Höhepunkt überwältigte sie mit einer rauschenden Welle des Genusses. Ihre Knie bohrten sich in die Matratze, und Madison bäumte sich unter ihm auf.

				Seine Zunge leckte sie noch einmal, und sie erbebte.

				Aleracs Hände hoben ihre Hüften an. Sein Schaft presste sich gegen ihre intimste Stelle, die dicke Spitze drang ein kleines Stück in sie ein. »Jetzt wirst du mir gehören«, knurrte er.

				Sie gehörte ihm längst. Madison wusste es. Genau wie er ihr gehörte. Dieser Wolf, dieser Werwolf, gehörte ihr. Sie drängte sich ihm entgegen, wollte ihn endlich in sich spüren.

				Aber er hielt sich zurück. Er reizte sie nur mit seiner Eichel und drückte nur leicht gegen ihre überempfindliche Knospe.

				Sein Kopf senkte sich. Seine Finger umfingen ihre Brüste, spielten mit ihren Spitzen, pressten sie und zogen daran. Sein Atem blies an ihr Ohr. »Bitte mich um den Biss, chérie! Bitte mich darum!«

				Oh, verdammt, sie war beinahe so weit, darum zu flehen. Seine Finger reizten ihre Brüste, strichen über ihre harten Brustwarzen und ließen Ströme des Verlangens durch ihren Körper schießen.

				Sie war so nass für ihn. Ihre Öffnung war weit gespreizt und bereit, so bereit für jenen ersten, tiefen Stoß. »Gib … gib mir deinen Biss!«

				Er leckte ihr über den Nacken. Sie erschauerte.

				Das schwache Stechen seiner Fangzähne schnitt ihr ins Fleisch. Madison spannte sich an …

				Sein Glied drang tief und hart in sie ein. Es füllte sie ganz aus. So hart, so dick. So heiß.

				So verdammt gut.

				Madison stöhnte und kniff die Augen zusammen. Ihre Hüften schlugen gegen seine. Härter, schneller, immer schneller.

				Sie stützte sich auf Hände und Knie. Alerac umfing sie, und man hörte den leisen Aufprall von Fleisch auf Fleisch.

				Seine Zähne, oh Gott, seine Zähne … Madison spürte den leichten, zärtlichen Biss an ihrem Hals, während Alerac tief und hart in sie drängte.

				Ein zweiter Orgasmus bahnte sich an. Ihr Körper spannte sich an und drückte sich nach hinten gegen seinen. »Alerac – mehr!«

				Er knurrte und stieß in sie.

				Madison kam mit einem kleinen Schrei, ihr Körper war zum Zerreißen gespannt. Seine Zähne bissen in ihr Fleisch, die Fangzähne bohrten sich in ihre Haut.

				Sie hielt den Atem an. In jenem erschütternden Augenblick überschwemmte sie eine Welle von Gefühlen und Erinnerungen. Sie verspürte Begierde und Lust. Verlangen, Liebe, Angst und Wut. Sie sah blitzartige Bilder von Alerac. Sah, wie er mit einem kleinen Mädchen durch den Wald rannte. Sah dasselbe blonde Mädchen – oh Gott, es war blutüberströmt, die Lippen zu einem Schrei stummer Todesqual geöffnet. Und dann sah sie wieder Alerac, wie er sich über den Körper eines weißen Wolfes beugte. Der weiße Pelz war blutverschmiert. Der Wolf bewegte sich und wurde zu einem Mann, aus dessen Brust ein roter Strom floss.

				Die Bilder endeten in einem Wirbel von Dunkelheit, die alles auslöschte. Madison spürte Aleracs Körper an ihrem und fühlte die beruhigende Kraft seiner Berührung. Sie versuchte, ihm etwas zuzurufen, ihm die Bilder zu erklären. Die Gefühle …

				Aber die Dunkelheit war undurchdringlich. Sie zog Madison nach unten, tiefer und tiefer …

				Madisons Augen waren geschlossen, ihr Atem ging schwach, aber gleichmäßig. Alerac sah auf sie hinunter und strich ihr eine Strähne ihres hellblonden Haares aus dem Gesicht.

				Sie hatten sich gepaart. Vereint. Ihre Seelen waren für immer miteinander verbunden. Er hatte endlich die eine Frau gefunden, die ihn ergänzen konnte und die sein Leben ganz machen würde. Die Frau, die ihm Kinder schenken konnte.

				Ein Werwolf konnte nicht einfach mit irgendjemandem Kinder zeugen. Ihre Körper mussten zueinander passen, ihre genetischen Codes kompatibel sein.

				Für einen Werwolf war nur der Partner kompatibel, der für ihn seit jeher bestimmt war.

				Alerac drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und schmeckte ihre Haut. Als sie sich vereint hatten, in jenem Augenblick, als ihre Seelen sich miteinander verbunden hatten, hatte er Madisons Emotionen aufblitzen gespürt. Er hatte ihre Leidenschaft gespürt. Ihre Lust auf ihn und ihr wachsendes Vertrauen.

				Alerac hatte auch ihre Angst gespürt. Angst vor dem, was Brennon tun würde. Angst … vor sich selbst. Vor der Wahrheit über sich selbst.

				Alerac hatte ihren Schmerz gefühlt, die Trauer, die sie noch immer empfand, und er hatte ein kurzes, blutiges Bild gesehen, ein Bild mit der Leiche einer Frau und den glühenden Augen eines Wolfs.

				Die Frau war Madisons Mutter gewesen, das wusste er. Er hatte das blonde Haar gesehen, das Madisons so ähnelte, ihre Nase, ihren Mund … 

				Aber der Wolf, der in der Vision auf ihn zugekommen war, wer war das?

				»Alerac?« Madison blinzelte zu ihm hoch.

				Er schloss sie in die Arme. Seine Partnerin.

				Sie leckte sich die Lippen. »Das war … ziemlich heftig.«

				Verdammt heftig … und verdammt gut. Von Madisons Körper so eng umklammert zu werden hatte sich besser angefühlt als alles, was er je in seinem Leben gespürt hatte.

				Alerac fuhr mit den Fingerknöcheln über die Kurve ihrer Brust. Als sie scharf einatmete, lächelte er. Sein Glied war schon wieder hart.

				Er senkte den Kopf auf ihre Brust, denn er wollte noch einmal die süße Spitze schmecken.

				»Alerac …« Ihre Finger berührten seinen Oberkörper. »I-ich habe gesehen, was du getan hast. Damals …«

				Er hielt inne.

				Madison schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz, was passiert ist, doch ich habe es gesehen. Ich habe den Wolf gesehen und wie du ihn erschossen hast. Dann – dann habe ich gesehen, wie er sich in einen Menschen verwandelte.«

				Alerac antwortete nicht. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte schon von den Visionen gehört, die bei der Verbindung ausgelöst wurden. Ein älterer Werwolf hatte ihm einmal erzählt, dass er Bilder aus dem Leben seiner Partnerin gesehen habe, Bilder ihrer größten Freude oder ihrer größten Trauer. Bei der Verbindung wurden Emotionen geweckt und geteilt, und wenn eine Bindung stark genug war, konnten Paare einen kurzen Augenblick lang Erinnerungen austauschen.

				Er hatte das Ereignis gesehen, das seine Partnerin geprägt hatte. Es hatte sie als Teenager zerstört und sie als Erwachsene Rache fordern lassen.

				Und Madison hatte in ihn hineingesehen. Sie hatte gesehen, wie er Rafe mit kalter Berechnung ermordet hatte. 

				»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er. Ja, er hatte schon lange geplant, Rafe umzubringen. Zuerst hatte er vorgehabt, den wilden Werwolf in seiner Wolfsgestalt anzugreifen. Er hatte sich danach gesehnt, Rafes Hals zwischen seinen Fängen zu spüren. Alerac hatte sich ausgemalt, wie er ihn mit seinen Reißzähnen und Klauen zerfetzen würde. Er wollte, dass der andere Werwolf litt, dass er in Todesqualen aufheulte.

				Genau wie seine Schwester.

				Doch als die Zeit gekommen war, hatte er ihm ein schnelles, sauberes Ende bereitet. 

				Es war eine Hinrichtung gewesen.

				Er hatte seinen Rudelführer und das Rudel beschützt und einen Mörder unschädlich gemacht.

				Würde Madison das verstehen? Sie war Polizistin gewesen. Sie wusste, dass es Böses auf der Welt gab und dass manche Mörder nicht therapiert werden konnten. Wenn man sie nicht aufhielt, würden sie einfach weitermorden und Unschuldige abschlachten. 

				»Erzähl mir, was passiert ist!« Ihre Hand ruhte warm und weich über seinem Herzen.

				»Rafe war wild.«

				Sie runzelte die Stirn. »Wild? Was meinst du damit?«

				Alerac seufzte. »So nennt man es, wenn ein Wolf böse wird.« Und Rafe war sehr böse geworden. »Rafe ist vom Blutdurst überwältigt worden. Er wurde süchtig danach zu töten, und dieser Blutdurst trieb ihn dazu, so viele abzuschlachten. Menschen. Werwölfe. Jeden, der ihm über den Weg lief. Er tötete einfach der Befriedigung wegen, die es ihm verschaffte. Aus Spaß.« Das Rudel hatte Rafe jahrelang gejagt. Es war ihm gefolgt, als er über die halbe Welt floh.

				Das Rudel hatte das Revier bei Atlanta ursprünglich als Stützpunkt in den Vereinigten Staaten gegründet, um Rafe und die anderen wilden Werwölfe aufzuspüren, die in Amerika auf die Jagd gingen. Die anderen wilden Werwölfe hatten sie erwischt, doch Rafe war ein gerissener Bastard gewesen.

				Dann war der Gejagte zum Jäger geworden, und Rafe hatte Gareth und seine Partnerin Trinity verfolgt.

				»Wer war das Mädchen, das ich gesehen habe?« Madison presste die Lippen aufeinander, und plötzlich zeichnete sich eine Erkenntnis in ihren Augen ab. »Das war deine Schwester, stimmt’s? Die, von deren Tod du mir erzählt hast!«

				Er nickte langsam.

				»Er hat sie angegriffen, nicht wahr?«

				»Ja.« Und so viele andere. Manchmal hatte er den Eindruck, er könnte noch immer die Schreie der Opfer hören.

				Sie runzelte die Stirn. »Du hast ihn als Mann getötet, nicht als Wolf.« Madison sah ihn verwirrt an. »Ich dachte, Werwölfe töten immer in Wolfsgestalt. Brennon hat gesagt …«

				»Brennon weiß auch nicht alles über uns«, knurrte er. Er sprach nicht gern darüber; er hasste es, die Erinnerungen auszugraben und den Horror noch einmal zu erleben, Lisa zu verlieren.

				»Es tut mir leid.« Madisons Hand fiel von ihm ab, und er vermisste augenblicklich die Wärme ihrer Berührung.

				Nein, es gefiel ihm nicht, über seine Vergangenheit zu sprechen, aber er wollte, dass Madison seine Beweggründe verstand. »Ich blieb ein Mann, weil ich nicht von der fureur de la mort überwältigt werden wollte.« Nein, er hatte Rafe nicht aus Wut getötet. Er hatte Frieden für das Rudel gewollt. Und Gerechtigkeit für Lisa.

				»Was ist die … fureur de la mort?«

				»Die Mordlust.«

				Madisons Augen weiteten sich. »Was?« 

				»Bei der fureur de la mort verliert ein Werwolf die Kontrolle. Er verliert völlig den Verstand. Es bleibt nur der Tötungsinstinkt.« Dann regierte die Bestie. Regierte mit wildem Hunger.

				Madison sah ein wenig blass aus. »Und wie oft – schätzungsweise – überkommt euch diese Wut?«

				Großartig. Jetzt hatte er sie erschreckt. Er strich ihr über den Arm und versuchte, sie zu beruhigen. »Nur in Extremfällen. Wenn unser Leben in Gefahr ist, wenn unsere Partner und Familien bedroht werden. Dann kann die Kraft, die Wut des Wolfs, überwältigend werden. Dann gebietet uns der Instinkt, zu kämpfen und zu beschützen, mit welchen Mitteln auch immer.«

				Mit welchen Mitteln auch immer. Seine Worte hallten in ihrem Kopf nach.

				Sie erinnerte sich an den Werwolf, den sie im Scions- Labor gesehen hatte und den Brennon ihr als eine Art Forschungsobjekt überlassen hatte. Teil ihrer Ausbildung war es gewesen, diesen Werwolf zu beobachten.

				Der Wolf war außer Kontrolle gewesen. Er hatte um sich geschlagen, gebissen und jeden und alles zerstört, was ihm in die Quere kam. Bis die Wächter ihn betäubt hatten.

				»Ich habe dir ja gesagt, dass sie Monster sind.« Brennon hatte den Werwolf nicht aus den Augen gelassen, während die Wächter seinen reglosen Körper in eine Zelle geschleift hatten. »Sie töten, ohne nachzudenken, ohne Reue. Sie sind Schlächter. Wir müssen sie aufhalten.«

				»Deshalb hat er die Wissenschaftler angegriffen«, flüsterte sie kaum hörbar.

				»Was?«

				Madison schüttelte den Kopf, als ihr bewusst wurde, dass sie in die Vergangenheit eingetaucht war. »Im Scions-Labor gab es einen Werwolf. Brennon hat ihn mir gezeigt, er wollte, dass ich sehe, wie Werwölfe sind.« Sie blickte Alerac fest an. »Er hat zwei Wissenschaftler attackiert und sie beinahe umgebracht, bis die Wächter ihn betäuben konnten.«

				Jetzt verstand sie. Sie verstand, warum der Werwolf so bitter gekämpft hatte, warum er so außer Kontrolle zu sein schien.

				Oh Gott, was hatte sie getan? Warum hatte sie Brennon geglaubt? Warum hatte sie ihm geholfen?

				»Ja.« Alerac atmete leise ein. »Und ich glaube, darum hat dein Vater … dich bedroht.«

				»Was?« Wovon in aller Welt redete er? »Mein Vater hat mich niemals bedroht! Er hat mich geliebt, er hat mir nie wehgetan, er …«

				»Ich habe es gesehen, Madison.«

				Sie machte sich von ihm los, stieg aus dem Bett und zog sich hastig an. »Ich weiß nicht, was du dir einbildest, gesehen zu haben …«

				Er folgte ihr und lief durchs Zimmer, hielt sich aber nicht damit auf, sich anzuziehen. »Ich bilde mir ein, den Tod deiner Mutter gesehen zu haben. In einem dunklen Haus, deinem Elternhaus. Und ich habe gesehen, wie ein Wolf dich anknurrte und sich zum Angriff bereit machte.« Er schwieg einen Moment. »Dieser Wolf – er hatte blaue Augen, von dem gleichen Blau wie deine.«

				Oh Gott. Nein, nein, das konnte nicht wahr sein. Der Wolf war nicht ihr Vater gewesen. Er war es nicht gewesen! »Mein Vater starb in der Nacht, Alerac. Genau wie meine Mutter. Jemand anders war da, jemand anders hat sie getötet. Das war nicht mein Vater.«

				Seine Lippen wurden dünn. »Ich kann nicht sagen, was in der Nacht wirklich geschah. Aber dieser Wolf … er hatte deine Augen.«

				Schweiß bedeckte ihre Handflächen. Ihr Herz raste.

				»Werwölfe werden mit der Gabe des Wolfs geboren«, fuhr Alerac unbeirrbar fort. »Das bedeutet, ein Teil deiner Eltern, oder beide, hatten Werwolfsblut in sich. Du trägst den Wolf in dir, chérie. Ich habe ihn gesehen – habe ihm in die Augen gesehen. Als wir uns heute Nacht miteinander verbunden haben, habe ich die Macht des Tieres in deiner Leidenschaft gespürt.«

				Als sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen und zur Tür zu rennen, packte er sie an den Armen und zog sie an sich. »Ich habe heute Nacht in dich hineingesehen, habe deine Emotionen geteilt und deine Erinnerungen berührt. Ich weiß, dass der Wolf da drin ist, und du weißt es auch.«

				»Warum habe ich mich dann nicht verwandelt?« Wenn sie wirklich ein Werwolf war, hätte sie bisher schon längst die Gestalt gewechselt. Werwölfe verwandelten sich, wenn sie in die Pubertät kamen und …

				»Du warst wahrscheinlich kurz vor deinem ersten Mondzyklus … als du die Leiche deiner Mutter gefunden hast.«

				So viel Blut. Madison schluckte, weil ihre Kehle plötzlich ganz trocken war.

				In jener Nacht hatte sie angefangen, die Geschöpfe zu fürchten, die sich in der Dunkelheit verbargen. Und sie hatte angefangen zu hassen. Als die Polizei mit dem heulenden Blaulicht anrückte, das durch ihren Hof blitzte, und die Leichenbeschauer die zugedeckten Leichen ihrer Eltern hinaustrugen, hatte sie angefangen zu hassen.

				»Ich glaube, jene Nacht hat dich verändert.« Seine Hände lagen noch immer auf ihren Armen, aber sein Griff tat ihr nicht weh. »Du hast den Wolf tief in dir eingeschlossen, und seither hast du gegen deine wahre Natur gekämpft.«

				Weil sie kein Monster sein wollte.

				»Du kannst nicht weiter gegen dich selbst kämpfen. Du musst die Zügel lockern und dich der Bestie stellen.«

				Nein. Dazu war sie nicht bereit. Noch nicht.

				»Wenn du das nicht tust, wenn du weiter versuchst, den Wolf zu fesseln, dann wird die Bestie eines Tages ausbrechen. Dann wirst du wirklich die Kontrolle verlieren.«

				Madison wollte nicht die Kontrolle verlieren. Denn das war in ihren Augen etwas Schlimmes. Vor allem, wenn jener Kontrollverlust bei ihr so eine verdammte Tötungswut auslöste. Tötungswut? Nein, das war nicht gut.

				Verflucht. Sie musste hier raus. Musste nachdenken. Und das war nicht möglich, solange Alerac vor ihr stand, sie mit besorgter Miene betrachtete und dabei so verdammt gut aussah, dass ihre Gedanken Karussell fuhren.

				Der Mann verwirrte sie über alle Maßen, und wenn sie den Wahnsinn begreifen wollte, der um sie herum geschah, dann musste sie fort von hier. Wenn auch nur für kurze Zeit.

				Seine Hände strichen ihr über die Arme. »Ich habe Michael gebeten, Nachforschungen über deine Familie anzustellen. Dein Vater muss ein Einzelgänger gewesen sein, das ist das Einzige, was Sinn ergibt.«

				In dem Moment ergab verdammt wenig Sinn für sie. »Ein Einzelgänger?«

				»Oui. Er muss sein Rudel verlassen haben, sonst hätte es sich nach dem Tod deiner Eltern um dich gekümmert.« Seine Augen verengten sich. »Vielleicht hat er das Wolfsrudel für deine Mutter verlassen, wenn sie keine Werwölfin war, dann …«

				Genug. Madison riss sich von ihm los. »I-ich kann jetzt nicht noch mehr davon verkraften.« Einzelgänger. Wolfsverbindung. Wilde Werwölfe. Es war einfach zu viel.

				Ein dumpfes Trommeln erfüllte ihre Ohren. Ihre Hände zitterten. Und verflucht, es war aber auch heiß hier drin!

				Sie rieb sich mit zitternder Hand über die Stirn und wischte sich den Schweiß von den Schläfen. Alerac wartete schweigend und beobachtete sie. Er stand noch immer stark, nackt und höllisch sexy vor ihr und musterte sie mit seinen goldenen Augen, die zu viel sahen. Viel zu viel.

				Ein Teil deiner Eltern, oder beide, hatten Werwolfsblut in sich. Seine Worte gingen ihr immer wieder durch den Kopf.

				Wenn er die Wahrheit sagte, dann war ihr Leben, alles was sie jemals geglaubt hatte … eine Lüge gewesen.

				Oh Gott. Sie musste fort von hier, musste nachdenken, musste …

				Madison riss die Zimmertür auf und ließ sie gegen die Wand krachen.

				Dann rannte sie durch den Gang davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				Der Wolf in Madisons Innerem kam näher an die Oberfläche. Alerac betrachtete die zerbrochene Zimmertür.

				Die Kraft der Bestie strömte bereits durch ihren Körper.

				Bald, sehr bald würde sie sich verwandeln.

				Es war beinahe an der Zeit, dass der Wolf zum Spielen herauskam.

				Und Alerac konnte es kaum erwarten, mit Madison zu spielen.

				Aber vorher musste er sich diesen Bastard Brennon und sein Labor vornehmen. 

				Denn niemand, niemand legte sich mit Werwölfen an, solange er, Alerac La Mort, atmete.
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				»Was soll das heißen, ich darf das Gelände nicht verlassen?«, knurrte Madison.

				Der Wächter, der sich vor ein paar Sekunden als Marcus vorgestellt hatte, lächelte sie weiterhin höflich an. »Tut mir leid, aber meinen Anweisungen zufolge ist es Ihnen nicht gestattet, das Revier zu verlassen.«

				Oh verdammt, nein. »Und wer, bitte schön, hat Ihnen diese Anweisungen erteilt?«, fauchte sie.

				»Das war ich.«

				Alerac. Madison wirbelte herum. »Was? Für wen zum Teufel hältst du dich? Du kannst mich nicht hier gefangen halten …«

				»Warum nicht?« Auf seinen Lippen deutete sich ein Grinsen an, das sein Grübchen zum Vorschein brachte. »Das hast du mit mir doch auch gemacht.«

				Ihr Mund klappte zu. Er hatte recht, der Mistkerl, doch das war vorher gewesen. Bevor sie mit ihm geschlafen hatte. Bevor sich all diese fürchterlich verwirrenden Gefühle in ihr geregt hatten. Und da hatte sie noch nicht über Werwölfe Bescheid gewusst. »Hör zu, ich will einfach eine Weile raus, okay? Den Kopf frei kriegen.« Über ihre Eltern nachdenken. Über ihn.

				Sein Grinsen verschwand. »Nachdenken kannst du auch hier.« Er gab dem Wächter ein Zeichen. »Geh zurück ans Tor, Marcus!«

				»Ja, Sir.« 

				Sie blickte über ihre Schulter und sah, wie der Wächter sich auf dem Absatz umdrehte und auf seinen Posten zurückkehrte. Als sie die Umgebung abgesucht hatte, hatte sie festgestellt, dass das ganze Revier von einer knapp fünf Meter hohen Steinmauer umschlossen wurde. Sie, Madison, würde unmöglich darüberklettern können. Ihr einziger Fluchtweg führte durch das Tor – das momentan von Marcus und drei anderen Muskelpaketen bewacht wurde.

				»Du bist da draußen nicht in Sicherheit, solange wir uns nicht um Brennon gekümmert haben.« Kies knirschte unter Aleracs Schuhen, als er auf sie zukam.

				Madison sah ihn an. »Gekümmert? Was genau soll das heißen?«

				»Er stellt eine Bedrohung für das Rudel dar. Er muss neutralisiert werden.«

				Neutralisiert. Getötet.

				»Ich fahre heute Nacht mit einem Team zum Scions-Labor.«

				Sie hielt den Atem an. »Du willst die Werwölfe befreien.« 

				Er nickte.

				Und sie wusste, was sie zu tun hatte. Endlich sah sie eine Möglichkeit, die Schuld zu begleichen, die ihr den Magen zerfraß, und die Dinge in Ordnung zu bringen. »Ich begleite dich.«

				»Was?«

				»Du hast richtig verstanden.« Sie hob das Kinn. »Ich begleite dich.«

				Seine Augen begannen zu glühen. »Das kommt nicht infrage.«

				Oh doch, und zwar definitiv! Sie stieß ihm einen Zeigefinger in die Brust. »Ich komme mit. Denn ich war in Brennons Team. Ich habe auf ihn gehört und den ganzen Scheiß geglaubt, den er mir erzählt hat. Jetzt muss ich den Männern da drin helfen, ich muss sie da rausholen.« Sonst würde sie nie wieder ruhig schlafen können. Sie würde sie immer vor sich sehen, wie sie in den Zellen gefangen waren, und ihr Heulen hören.

				Einen Augenblick lang schien sein Gesicht weicher zu werden. »Ich hole die Männer raus. Ich verspreche es dir. Kein einziger Werwolf wird in diesem Labor zurückbleiben.«

				Das reichte ihr nicht. »Ich komme mit.«

				Alerac schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Ich werde nicht riskieren, dass du …«

				»Ich muss mitgehen.« Ein leises Knurren grollte in ihrer Kehle; düstere, flirrende Wut begann, in ihrem Inneren zu kochen. Es war dumm von ihr gewesen, all die Jahre Brennon zu vertrauen und auf ihn zu hören. Jetzt hatte sie die Chance, das wiedergutzumachen. »Ich bitte dich nicht um Erlaubnis, Alerac. Ich teile es dir mit. Ich gehe mit ins Scions-Labor.«

				Es war an der Zeit, dass ihr Albtraum ein Ende nahm.

				Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Alerac öffnete den Mund …

				»Du hast die Lady gehört.« Gareth trat aus der Wachstation. »Sieht aus, als würde sie dich tatsächlich begleiten.«

				Wenn der Rudelführer einen Befehl gab, befolgte man ihn. Es sei denn, man war lebensmüde. 

				Doch als Gareth ihm gesagt hatte, er solle Madison zum Scions-Labor mitnehmen, war Alerac versucht gewesen, sich seinem Freund zu widersetzen.

				Er hatte sich nur Madison zuliebe zurückgehalten, denn er hatte ihren dringenden Wunsch gespürt und die Entschlossenheit in ihren funkelnden Augen gesehen.

				Alerac kannte das schwere Gewicht der Schuld, das auf ihren Schultern lastete. Seine Partnerin wollte büßen für das, was sie getan hatte. Für das, was sie getan zu haben glaubte.

				Also hatte er sich bereit erklärt, sie mitzunehmen. Nicht weil es ihm befohlen wurde, sondern weil er es nicht ertragen konnte, den Schmerz in Madisons Augen zu sehen.

				Es war an der Zeit, dass sie sich ihrer Vergangenheit stellte, und er hatte die Absicht, dafür zu sorgen, dass er auf jedem Schritt des Weges bei ihr war.

				Der vorausfahrende SUV blieb vor dem Scions-Labor stehen. Michael hatte Geheimdienstinformationen über das Labor gesammelt, und das Team war bereit, dort einzubrechen und alle Hinweise auf eine Werwolfpopulation zu zerstören.

				Zwei weitere schwarze SUVs bremsten hinter ihnen. Sein Team war da und machte sich bereit, das Labor zu stürmen. Nur noch ein paar Minuten …

				Alerac packte Madison am Handgelenk, bevor sie die Tür öffnen konnte. Dies war seine letzte Gelegenheit, mit ihr zu reden, bevor sie hineingingen, und er wollte absolut sichergehen, dass sie den Ernst der Lage erfasste. »Du bleibst bei mir, verstanden? Die ganze Zeit. Du bleibst bei mir.« 

				Madison funkelte ihn an. »Ich war mal Polizistin, schon vergessen? Ich weiß, wie ich mich verhalten muss.«

				Na und? »Du bleibst bei mir«, wiederholte er. »Du bewegst dich, wenn ich es dir sage. Wenn ich sage, dass du gehen sollst, dann hörst du auf mich, verdammt noch mal.« Er zog sie über den Sitz an sich. 

				»Alerac …«

				Sein Mund drückte sich auf ihren. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Ihre Brüste stießen an seinen Oberkörper. Ihre Brustwarzen waren hart und angespannt. Er wollte sie aus ihrem schwarzen Rollkragenpulli schälen und ihr die Hose herunterreißen. Sein Glied war stahlhart vor Verlangen, in sie zu stoßen. Mon Dieu, er wollte sich in ihr vergraben, so tief er konnte. Auf der Stelle.

				Verdammt, er hatte keine Zeit dafür. Nicht jetzt. Aber er musste sie berühren. Seine Hand rutschte zwischen ihre Körper, landete zwischen ihren Beinen und rieb sie im Schritt.

				»Du … spielst … ah … nicht fair.«

				Seine Finger strichen über ihren Venushügel. »Oh, Süße, ich spiele nicht.«

				Sie wand die Hüften, und ein leises Stöhnen drang aus ihrer Kehle.

				»Wir gehen rein, du hörst auf mich, hörst auf jeden Befehl, den ich dir gebe, und wenn wir wieder draußen sind«, er neigte den Kopf, leckte über ihren Hals und genoss ihren Geschmack, »wenn wir wieder draußen sind, stoße ich so hart und tief in dich, dass du weißt, dass du mir gehörst.«

				Madison fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Das weiß ich längst«, flüsterte sie. »Das wusste ich schon, seit du mich zum ersten Mal berührt hast.« 

				Sein Kopf schnellte hoch. Sein Penis war voll erigiert, bereit, in ihre feuchte Enge zu stoßen. »Was?«

				Ihre Zunge stahl sich hervor und leckte über ihre Unterlippe. »Ich glaube, du hast mich verstanden.«

				Alerac wollte, dass sie es noch einmal sagte. Er riss ihre Hose auf, schob sie ihr über die Hüften und ließ die Finger unter den Saum ihres Slips gleiten. »Sag das noch einmal!«

				»Ah … Gott, Alerac!«

				Er rieb ihren Kitzler und spürte an seinen Fingern, wie feucht sie war. Gut, seine Partnerin war bereit für ihn und schon erregt. Das würde es so viel einfacher machen … Er schob die Finger in sie und fühlte die enge, nasse Umklammerung ihrer Hitze. 

				Sein Körper zitterte vor Begierde, aber er konnte sie nicht nehmen. Nicht, wenn seine Männer draußen warteten. Nicht, wenn sie so nah waren.

				Nein, er konnte nicht mit ihr Sex haben, doch er konnte sie schmecken. Dieser Vorgeschmack musste ihm erst einmal reichen.

				Er senkte den Kopf über ihre Kehle. Seine Finger tauchten tief ein.

				Ihr Körper zuckte ihm entgegen, und Alerac merkte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Madison war nur Sekunden davon entfernt zu kommen … 

				»Sag’s mir noch mal!«, raunte er, sein Atem blies über ihre Haut, und er zog die Finger aus ihr und reizte ihre Knospe. »Sag mir noch mal, dass du mir gehörst.«

				»Aler…«

				»Psst … nicht so laut, Süße! Die anderen sind da draußen.« Er küsste sie und schob die Zunge tief in ihren Mund, während er die Finger in ihr vergrub. Sie drängten wieder und wieder in sie hinein. Er rieb, streichelte, stieß.

				Und da spürte er das verräterische Zucken ihres Höhepunkts.

				Er hob den Kopf, seine Fangzähne brannten. »Sag es!«

				Ihre brennend blauen Augen trafen sich mit seinen. »I-ich gehöre dir!« Der Orgasmus riss sie mit, und sie erschauerte an seinem Körper.

				Alerac ließ die Finger in ihr und wartete, bis das letzte Beben ihres Körpers nachließ. Dann zog er sich zurück, führte die Hand an seine Lippen und schmeckte sie endlich.

				Madison sah ihm zu, ihr Atem kam stoßweise. Alerac lächelte sie an. »Wenn die Mission erfüllt ist, werde ich dich nehmen.«

				Ihre Hand bewegte sich blitzschnell und strich über die harte Länge seines Schafts. »Und ich werde dich nehmen, Wolf.«

				Ein leises Klopfen erklang am getönten Seitenfenster. Alerac sah in Madisons strahlende Augen. Das Biest hatte Hunger nach ihr, unbändigen Hunger.

				Er würde sie haben. Bald.

				Alerac griff nach ihrem Handgelenk, schob ihre Finger weg und küsste ihre Handfläche.

				Und bevor er die Kontrolle über sich verlor, riss er sich von ihr los, öffnete die Fahrertür und gab den Befehl, mit dem Angriff zu beginnen.

				Alerac ließ sie nicht aus den Augen. Er blieb bei jeder Bewegung, die sie im Scions-Labor machten, zwei Schritte vor ihr. Er hatte ihr eine Pistole gegeben, eine Beretta, die perfekt in ihre Hand passte. Madison folgte ihm auf den Fersen, half dabei, Gefangene zu befreien, und hielt ihm den Rücken frei.

				Ihr Zutrittscode hatte am Hauteingang noch immer funktioniert. Sie hatte erwartet, dass Brennon ihn geändert hätte, doch vermutlich hatte er nicht so bald mit ihrem Erscheinen gerechnet.

				Es war ein Glück für sie und das Team, aber schlecht, sehr schlecht für diesen Dreckskerl Brennon.

				Ihr Team bestand aus sechs Werwölfen. Die schwachen Wachtposten zu überwältigen war ein Leichtes, dann begannen sie systematisch, alle Daten zu vernichten, die in den Computern im Labor gespeichert waren.

				Eigentlich war es fast zu leicht. Brennon hatte nicht einmal die Passwörter im System geändert.

				Obwohl sie das Gelände nach ihm absuchten, fehlte von ihm jede Spur. Madison vermutete, dass er noch immer draußen in der Wildnis war und nach ihr und Alerac suchte.

				Sie wünschte nur, sie könnte seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn er zurückkehrte und sein Labor als Ruine vorfand. 

				Sie befreiten mehr als ein Dutzend Werwölfe aus ihren Zellen, und wenn sie aus ihren Gefängnissen stürmten, achtete Alerac darauf, immer zwischen Madison und jeder möglichen Bedrohung zu stehen.

				Die letzte Zelle wartete weniger als anderthalb Meter entfernt. Madison kannte die Zelle. Es war seine Zelle. Darin war der Werwolf gefangen, der die Wissenschaftler angegriffen und sich vor ihren Augen verwandelt hatte.

				Sie tippte ihren Sicherheitscode ein und hörte das leise Klicken der aufschnappenden Schlösser.

				»Tritt zurück, chérie!« Aleracs Stimme war ein barsches Flüstern. »Der hier ist anders als die anderen. Ich kann seine Wut spüren.«

				Madison biss die Zähne zusammen, gehorchte aber seinem Befehl. Alerac trat vor und öffnete die Tür.

				In der Zelle gab es kein Licht. Nur Dunkelheit. Dunkelheit …

				Und glühende silberne Augen.

				Aus dem hinteren Teil des kleinen Raumes erklang ein aggressives Knurren.

				»Beweg dich nicht!«, flüsterte Alerac.

				Ihr standen die Nackenhaare zu Berge. Plötzlich lag eine verzweifelte Anspannung in der Luft.

				»Wir sind nicht gekommen, um Ihnen wehzutun, mon ami.« Alerac hielt die Hände hoch, als er in die Zelle trat. »Wir wollen Ihnen helfen.«

				Die silbernen Augen blinzelten nicht einmal.

				»Ganz ruhig, mon ami, wir sind nicht …«

				Der Wolf sprang zähnefletschend durch die Luft, geradewegs auf Alerac zu. Madison schrie auf, als die Bestie auf ihm landete. Der Wolf riss Alerac zu Boden, und sein Maul schoss mit glänzenden Fangzähnen auf seine Kehle zu …

				Aleracs Krallen blitzen auf, und er packte den Wolf, bevor die tödlichen Reißzähne nach seinem Hals schnappen konnten. »Das ist nicht ganz die Art, wie man seine Retter begrüßen sollte, ami«, knirschte er und schleuderte den Wolf durch den Raum. 

				Madison schaltete das Licht ein. Ein grauer Wolf war in einer Ecke zusammengesackt, schwaches, grollendes Knurren drang aus seiner Kehle. Der Wolf erhob sich, schüttelte den Kopf und begann, auf sie und Alerac zuzuschleichen.

				»Wir sind nicht hier, um Ihnen wehzutun«, sagte Alerac noch einmal und stand schnell auf.

				Der Wolf kam näher.

				Oh, das war nicht gut. »Alerac …«

				Der Wolf erstarrte.

				Langsam, ganz langsam drehte er den Kopf. Seine silbernen Augen blieben an ihr haften. Er fletschte die Zähne. 

				Verdammt.

				Der Wolf machte einen Satz auf sie zu.

				Madison riss die Hände hoch, bereit, ihn zu kratzen, zu kämpfen …

				Alerac packte das Tier, bevor es sie berühren konnte. Er drückte es auf den Boden, knurrte … und verwandelte sich vor ihren Augen.

				Kleidung zerriss. Knochen knackten. Fell überzog seine Haut. Ein furchtbares Heulen erfüllte die Luft. Und während sie zusah, hörte Alerac auf, ein Mann zu sein, und wurde zu einem großen, wütenden weißen Wolf, einem Wolf mit glühenden goldenen Augen, langen, messerscharfen Krallen und glänzenden Fangzähnen.

				Er griff den anderen Wolf an, biss und kratzte. Aber der Gegner kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung.

				Wut- und Schmerzensgeheul hallte durch die Zelle. Blut tropfte auf den Boden. Die Wölfe tobten durch den engen Raum und attackierten einander mit rasender Heftigkeit.

				Und Madison konnte nur zusehen, wie Alerac mit dem anderen Werwolf rang.

				Der graue Wolf war ein wenig kleiner und dünner als Alerac. Aber das Biest griff verbissen an. Seine Zähne gruben sich in Aleracs Rücken. Seine Klauen rissen ihm die Flanke auf. Noch mehr Blut tropfte auf den Boden. Ihre Pfoten rutschten darin aus …

				»Nein!« Madison stürzte auf die beiden zu. »Aufhören! Aufhören!« Sie versuchte, sich zwischen die beiden zu stellen, doch Alerac drängte Madison mit seinem Körper zurück.

				Der andere Wolf bohrte seine Krallen in ihn. 

				Alerac knurrte, es klang wie eine furchtbare Mischung aus Wut und Schmerz.

				Dann wandte er sich zu dem grauen Wolf um. Er bewegte sich so schnell, dass sein Körper tatsächlich vor ihren Augen zu verschwimmen schien. Sein Kiefer schnappte, seine Fangzähne rissen, und innerhalb von Sekunden hatte er den grauen Wolf unter sich gefangen, die Kehle des Biestes zwischen den Zähnen.

				Madison leckte sich über die Lippen. Alerac sah auf den anderen Werwolf hinunter. Sein großer Körper war angespannt, die Krallen hatten sich tief in die Flanke des Tiers gegraben. Und wenn sie sich nicht sehr täuschte, war er nur Augenblicke davon entfernt, den anderen Wolf zu töten.

				Den Wolf, den sie hatten retten wollen.

				»Alerac …« Ihre Stimme klang schwach, zu schwach. Verdammt. Sie versuchte es noch einmal. »Alerac.«

				Er sah sie nicht an, sondern starrte nur auf seine Beute hinunter.

				Madison ging langsam auf ihn zu. Ihre Schuhe verursachten kein Geräusch auf dem Betonboden. Ihre Hand bewegte sich auf Alerac zu. Ihre Fingernägel hatten sich zu Krallen verlängert. Hmm. Langsam gewöhnte sie sich fast daran.

				Sie kauerte sich neben ihn, streckte die Hand aus und berührte den dichten, weißen Pelz. Sie streichelte ihn, versuchte, ihn zu besänftigen. »Er kämpft nicht mehr, Alerac. Du kannst ihn jetzt loslassen.« Madison wusste nicht, ob der graue Wolf noch kämpfen konnte. Sein Atem war schwach, sein Körper blutüberströmt.

				Der Kiefer des weißen Wolfs entspannte sich. Seine Fangzähne lockerten ihren Griff um die Kehle des Werwolfs. Dann sah Alerac Madison an.

				Seine Reißzähne waren rot gefärbt. In seinen Augen glühte ein helles, gieriges Leuchten. Sein heißer Atem blies über ihr Gesicht.

				Madison erstarrte, und sie wartete, wartete …

				Er stieß mit der Schnauze gegen ihre Schulter und schob sie zurück. Madison stand auf. Alerac drängte sie weiter. Noch ein Schritt, ein zweiter. Er schob sie bis ans andere Ende des Raumes. Dann verwandelte er sich. Sie hörte das grässliche Knacken der Knochen, sah, wie der Pelz von seinem Körper verschwand und seine Haut sich dehnte. Seine Vorderpfoten wurden wieder zu menschlichen Händen, seine Hinterbeine verwandelten sich in Füße.

				Innerhalb von weniger als einer Minute war der Wolf verschwunden, und vor ihr stand Alerac. Ihr Alerac.

				Und er sah ernsthaft verärgert aus.

				»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«, bellte er.

				Oh-oh.

				Er packte sie an den Armen und drückte sie gegen die kalte Steinwand. »Fällt dir nichts Besseres ein, als dich zwischen zwei kämpfende Wölfe zu stellen? Wir hätten dich in Stücke reißen können!«

				Ja, das hatte sie in Betracht gezogen. Sie hatte an diese verdammte fureur de la mort gedacht. Aber als es hart auf hart gekommen war, na ja, da hatte sie … »Ich konnte nicht zulassen, dass du ihn umbringst«, sagte sie schlicht und sah ihm dabei direkt in die Augen.

				»Und ich konnte verdammt noch mal nicht zulassen, dass er dich umbringt«, knurrte er. Dann küsste er sie. Seine Zunge streichelte über ihre Lippen, bevor sie tief in ihren Mund eintauchte.

				Madison erwiderte seinen Kuss mit jedem Fünkchen ihrer Leidenschaft.

				Ein schwaches Stöhnen drang an ihre Ohren.

				Alerac ließ fluchend von ihr ab. Sie blickten auf den verletzten Werwolf hinunter. Doch er war kein Wolf mehr. Er war ein Mann. Ein Mann mit dunklem Haar und einem attraktiven, aber hageren Gesicht. Er stand vorsichtig auf.

				Sein nackter Körper wies keine Anzeichen einer Verletzung auf. Seine Muskeln bebten. Er neigte vor seinem Bezwinger den Kopf.

				Alerac knirschte mit den Zähnen.

				Madison schob seine Hände weg und trat vor. Der Typ sah nicht so aus, als hätte er Lust auf einen weiteren Kampf, aber dennoch spürte sie die Anspannung, die von Alerac ausging. »Ähm, hören Sie, wir sind wirklich nicht gekommen, um Ihnen wehzutun.«

				Er hob den Kopf, und der Blick aus seinen nun trüben, silbernen Augen traf sich mit ihrem. »Ich kenne Sie.«

				Sie nickte.

				»Ich habe Sie mit diesen Dreckskerlen zusammen gesehen.«

				Alerac spannte sich an.

				»Ja.« Sie hatte zu ihnen gehört. Doch das war vorbei.

				Der Mann sah zwischen ihr und Alerac hin und her, und plötzlich leuchtete Verständnis in seinem Blick auf. »Sie sind … sein Weibchen.«

				An die Bezeichnung musste sie sich zwar noch gewöhnen, aber … »Ja.« Madison holte tief Luft. »Ich weiß, dass Ihnen das jetzt wahrscheinlich nichts mehr bedeutet, doch es tut mir leid, wirklich. Ich möchte mich entschuldigen für die Hölle, die Sie durchgemacht haben. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht früher geholfen habe. Es tut mir leid, dass Sie in dieser Zelle eingesperrt waren, seit …«

				Er hob die Hand, seine Finger zitterten. »Kleine Schwester, Sie haben mich nicht hier reingebracht.«

				Kleine Schwester. »Aber ich habe Sie auch nicht befreit …«

				Er blickte zur offenen Tür. »So, wie es aussieht, befreien Sie mich jetzt.«

				Ja, aber was zu spät ist, ist zu spät, so hieß es doch, oder? Der Mann und die anderen Werwölfe hatten gelitten.

				»Wie heißen Sie?«, fragte Alerac.

				»Fallon. Fallon Drake.«

				»Ihr Rudel?«

				Fallon schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Einzelgänger.«

				»Unsere Wagen stehen draußen«, sagte Alerac. »Unser Rudel lebt hier in der Nähe. Sie können sich bei uns erholen.«

				Fallon nickte. »Danke.« Er sah Alerac in die Augen. »Ich … wollte nicht angreifen. Ich bin schon seit einer ganzen Weile nicht mehr ich selbst. Als ich die Frau gesehen habe, als ich sie gerochen habe, dachte ich, die Wachen kommen wieder.« Er verzog die Lippen. »Und ich hatte so verdammt genug von ihnen.«

				»Gehen Sie jetzt!«, erwiderte Alerac. »Sie waren lange genug gefangen.«

				Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Das können Sie laut sagen.« Fallon drehte sich um und verließ den Raum. Nackt und stolz. Er sah nicht zurück.

				Madison seufzte erleichtert. Es war vorbei. Alle Werwölfe waren frei. Aleracs Team müsste inzwischen sämtliche Aufzeichnungen vernichtet haben. Brennons kostbare Daten waren für alle Zeit zerstört.

				Es war vorbei.

				Alerac wandte den Kopf ruckartig zur Seite. »Was ist?«

				Seine Augen waren auf die Tür gerichtet. »Ich hatte den Eindruck, ich höre …« Er brach ab und zuckte mit den Schultern.

				Sie ergriff seine Hand und sah zu ihm hoch. In sein starkes, schönes Gesicht. Er hatte gekämpft, um sie zu beschützen, und seine ganze Kraft eingesetzt, damit sie in Sicherheit war.

				Ihr Alerac. Ihr Wolf. Als sie in diesem Moment in seine goldenen Augen sah, wusste sie mit unumstößlicher Gewissheit, dass sie mehr als einen Liebhaber gefunden hatte. Sie hatte ihre Zukunft gefunden. Ihre Zukunft mit ihrem Werwolf.

				Ihr Atem kam in nervösen Stößen. »Gott, Alerac, ich schwöre, ich glaube ich liebe d…«

				Ein Pistolenschuss ertönte, und sie sah mit wachsendem Entsetzen zu, wie sich ein roter Kreis auf Aleracs Brust bildete.

				Dann stürzte er zu Boden.

				»Nein!«
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				Brennon stand in der Tür und hielt eine kleine, schwarze Pistole in der Hand.

				»Du verdammter Mistkerl!« Madison fiel neben Alerac auf die Knie. Blut. So viel Blut. Sie berührte seine Brust, versuchte, die Blutung zu stillen. Ihre Finger waren augenblicklich blutüberströmt. Von seinem Blut.

				»Du verschwendest deine Zeit«, sagte Brennon, und als sie aufsah, grinste er zu ihr herunter. »Ich habe auf sein Herz gezielt. Ach, und, Maddie, die Kugel war aus Silber.«

				Oh Gott.

				»Dein Wolf wird in wenigen Minuten tot sein.« 

				Nein, verdammt, nein! Nicht jetzt, da sie ihn endlich gefunden hatte, da ihr gerade bewusst geworden war, dass sie diesen attraktiven, höllisch arroganten Werwolf liebte. Nein, er konnte, er durfte sie nicht verlassen!

				»Steh auf!« Brennon richtete die Waffe auf sie.

				Madison rührte sich nicht.

				Er entsicherte die Pistole. »Ich sagte, steh auf.«

				Alerac schien kaum noch zu atmen. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten zur Decke.

				Alerac.

				»Es ist ein Jammer, ich hatte so große Pläne mit dir.« Brennon seufzte. »Und dann hast du dich verändert und angefangen, es mit Tieren zu treiben.«

				»Alerac ist kein Tier!«, fuhr sie ihn an und sprang auf. Wut schäumte in ihr, eine heiße, kochende Wut, die ihren Bauch ausfüllte, sich zusammenballte und höher anstieg, höher …

				Ihre Haut begann zu jucken. Ein heißes, dann eiskaltes Prickeln lief über ihren Körper.

				Ihre Zähne stachen in ihre Lippe. Ihre Sicht wurde schärfer und fokussierte sich auf Brennon.

				Er hatte auf Alerac geschossen. Er hatte auf ihren Partner geschossen. Ihren Partner.

				Sie knurrte.

				Brennons Augen verengten sich bei dem harten, wütenden Grollen. »Was hast du …«

				Ein Krampf durchzuckte ihren Bauch, und Madison fiel keuchend nach vorne. Der stechende Schmerz durchbohrte sie und schoss in ihre Beine, dann in ihre Arme, ihren Kopf.

				Brennon pfiff. »Heilige Scheiße! Bei dir hatte ich immer Zweifel, ob du wie deine Mutter oder wie dein Vater wirst.«

				Ihre Hände begannen zu zucken. Ihre Beine verkrampften sich. Sie sah wieder zu Brennon hoch und registrierte, wie er sie fasziniert anstarrte.

				Er leckte sich über die Lippen und ließ die Waffe sinken. »Ich habe immer gewartet, gehofft … Ich hatte noch nie eine Werwölfin …«

				Madison schrie auf, als der Schmerz sie durchfuhr. Vage vernahm sie das Knacken von Knochen. Die Welt schien in einer leuchtenden Lichtkugel zu explodieren.

				Dann … war es vorbei. Madison blinzelte. Der Schmerz war vergangen. Sie fühlte sich anders. Stärker. Jeder Muskel ihres Körpers fühlte sich lebendig an und ungeheuer stark. Ihre Sicht war schärfer. Sie konnte den Schweiß an Brennons Wangen herunterlaufen sehen und das schnelle Hämmern seines Herzens hören.

				Jetzt lächelte der Bastard auch noch selbstgefällig. Er hatte die Waffe gesenkt und lächelte sie an.

				»Du kannst mich verwandeln«, sagte er euphorisch. »Du kannst mich verwandeln. Ein Weibchen kann einen Mann verwandeln, da bin ich mir ganz sicher. Wenn du mich beißt, werde ich wie du. Dein Vater sagte, er kann mich nicht verwandeln. Er meinte, ich könnte mich nie verändern. Aber du – du kannst es. Ein Weibchen kann mich zu einem Werwolf machen, das weiß ich!«

				Sie schlich zu ihm, ihre Pfoten traten leise auf den Boden. 

				»Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, mich zu verwandeln, weißt du. Ich habe alles versucht. Als er sich weigerte … habe ich es ihm heimgezahlt. Ich hab es ihm heimgezahlt!«

				Brennons Worte sprudelten hart und schnell aus ihm hervor, und er starrte sie mit großen, aufgeregten Augen an.

				»Ich habe sein Weibchen getötet. Hab ihre Leiche für ihn liegen lassen. Dann hab ich ihn mir vorgenommen. Hab so oft auf ihn geschossen, dass selbst sein Werwolfsblut ihn nicht retten konnte!«

				Madison blieb stolpernd stehen, als ihr Verstand den Inhalt seiner Worte erfasste. Brennon hatte ihre Eltern umgebracht. Kein wilder Werwolf, sondern er, Brennon. All diese Jahre … hatte er sie angelogen. Sie betrogen.

				Plötzlich verstand sie. Der Wolf, den sie in jener Nacht gesehen hatte – er hatte nicht versucht, sie anzugreifen. Er hatte sie beschützt. Der Wolf hatte nicht vorgehabt, sie zu beißen. Er hatte sie wieder zur Tür geführt, in Sicherheit.

				Und der Wolf war im Haus geblieben, um sich Brennon zu stellen.

				»Komm her!« Er winkte sie mit der Waffe näher. »Ich brauche einen Biss von dir, nur einen Biss. Dann werde ich mich verwandeln. Ich werde mich verwandeln!«

				Oh, und wie sie diesen Bastard beißen würde!

				»M-Madison …« Aleracs Stimme war nur schwach. Furchtbar schwach. 

				Madison blickte zu ihm und sah, dass seine Augen jetzt auf ihr ruhten. Sie waren von Staunen erfüllt, von zärtlichem, liebevollem Staunen.

				»D-du bist w-wunderschön, chérie.«

				»Nein!« Brennon kreischte.

				Ihr Kopf schnellte zu ihm zurück. Er zielte mit der Pistole auf Alerac. »Du wirst sterben, hörst du? Du kriegst sie nicht! Sie gehört mir! Mir! Sie wird mich verwandeln, sie wird …« Er legte den Finger auf den Abzug.

				Madison sprang auf ihn zu. Mit ausgefahrenen Krallen und gebleckten Zähnen flog sie durch die Luft und landete auf seiner Brust. Brennon schrie, stolperte nach hinten und schlug gegen die Steinwand hinter ihm. Er traf hart auf und fiel dann zu Boden.

				Madison stand keuchend über ihm.

				Sein Herzschlag wurde langsamer. Das Pochen war schwach, kraftlos. Sie hob den Blick zu seinem Hals. Er war gebrochen. Brennon, der Mann, der ihre Eltern getötet hatte, lag im Sterben. 

				Eine Träne stahl sich aus ihrem Auge.

				In diesem Moment blieb sein Herz stehen.

				Madison ging vor Aleracs Zimmer auf und ab. Zwei lange Tage wartete sie nun schon darauf, dass sich sein Zustand besserte.

				Sie hatten Alerac seine Wolfsgestalt beibehalten lassen, um die Heilung zu beschleunigen, und den Wolf an Schläuche und Monitore angeschlossen.

				Zwei endlose Tage. Die Werwolfsärzte hatten Madison immer nur ganz kurz zu ihm gelassen.

				Die Silberkugel hatte seinen Brustkorb durchbohrt und sein Herz um ein paar Zentimeter verfehlt. Gott sei Dank.

				Madison hatte das Ende des Korridors erreicht und ging zurück. Ja, die Kugel hatte Aleracs Herz verfehlt, aber das Silber war in seinen Blutkreislauf eingedrungen und hatte ihn furchtbar geschwächt.

				Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie musste zu ihm hinein, musste ihn sehen, ihn berühren …

				Die Tür zu seinem Zimmer wurde geöffnet. Ein dünner Mann mit Brille trat auf den Korridor heraus.

				Es kostete Madison ihre ganze Selbstbeherrschung, den Arzt nicht zu packen und zu schütteln.

				Er seufzte, als er sie sah. Dann deutete er auf die Tür.

				Madison blieb stehen. »Kann ich … zu ihm?« Und wehe, wenn er Nein sagte!

				»Ja.«

				Sie stürmte an ihm vorbei ins Zimmer und fand Alerac, den Mann, nicht den Wolf, im Bett. Er hatte sich aufgesetzt, sah so sexy aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und lächelte sie an.

				Madison sprang aufs Bett und umarmte und küsste ihn.

				Er erwiderte ihren Kuss, legte die Arme um sie und zog sie eng an seine nackte Brust.

				Oh Gott, er fühlte sich so gut an! Sie konnte seinen Herzschlag hören, den starken, gleichmäßigen Rhythmus. Madison wich zurück, sah Alerac ins Gesicht und schimpfte: »So was tust du mir nicht noch mal an!«

				Er hob die Augenbrauen.

				Sie schluckte. »Im Ernst, Alerac. Ich dachte, du würdest sterben.«

				Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Chérie, vertrau mir, es braucht mehr als eine Kugel, um mich von dir zu trennen.« Seine Finger fuhren das V ihres Blusenausschnitts entlang und streichelten die Haut zwischen ihren Brüsten.

				Augenblicklich zogen sich ihre Brustwarzen zusammen.

				»Weißt du«, sagte er sanft, »dass du eine verdammt hübsche Wölfin bist?«

				Ihre Lippen zitterten.

				»So viel schöner weißer Pelz«, fuhr er fort. »Ehrlich, du bist die schönste Wölfin, die ich je gesehen habe.« Er hielt ihren Blick fest. »Die Wölfin ist jetzt nicht mehr eingesperrt, oui?«

				Ihr traten Tränen in die Augen, aber sie versuchte, sie wegzublinzeln. »Ja, sie ist jetzt frei.« Es war ein so gutes Gefühl, frei zu sein.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich komplett. Ihr Geist schien sich zu erheben. Und ihr Herz war voll. Voll von Liebe zu ihrem Partner.

				Dem Partner, der momentan nackt unter ihr im Bett lag. »Geht es dir wieder gut, Alerac?« Sie wusste, dass Werwölfe sich schnell erholten, und für sie sah er vollständig genesen aus. Auf seiner Brust zeigte sich nicht mal ein Kratzer. Dem Himmel sei Dank für sein wunderbares Werwolfsblut!

				Ein wissendes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Oh ja, Liebling, mir geht es wieder gut.« Er strich ihr über das Haar. »Und ich weiß, wodurch es mir noch besser gehen würde …«

				Das wusste sie auch. Ihre Hände glitten unter die Laken und fanden sein Glied hart und bereit. Sie umschloss es mit den Fingern. »Wenn ich mich recht erinnere, hab ich dir was versprochen.« Bevor sie durch die Hölle gegangen waren.

				Ich werde dich nehmen, Wolf.

				Sein Lächeln wurde breiter. Das Grübchen kam zum Vorschein. »Ah, ich hatte gehofft, dass du dich noch daran erinnern würdest.« Er legte die Hände um ihre Hüften und strich leicht über den weichen Stoff ihrer Hose.

				Dann hob sich sein Finger und drückte gegen ihr Geschlecht.

				Verlangen durchzuckte sie.

				Ihre Brustwarzen wurden hart. Er hob die Hände und legte die Finger um die erigierten Spitzen. 

				Oh Gott, ja …

				Madison hatte Angst gehabt, Aleracs Berührungen nie wieder zu spüren. Er war so erschreckend reglos gewesen, als die Werwölfe ihn aus dem Scions-Labor getragen hatten. Aber er war wieder ganz. Er war stark und so wunderbar lebendig.

				Und er gehörte ihr. Ihr allein.

				Ihre Finger reizten sein Glied. Sie konnte das Verlangen in seinen Augen sehen. Verdammt, sie wollte diesen Mann so sehr. Sie konnte es gar nicht erwarten, den harten Druck seines Penis wieder in sich zu spüren.

				Sie presste sich an ihn und sehnte sich danach, mehr von ihm zu fühlen.

				»Oh, Süße, du hast viel zu viele Klamotten an …«

				Ja, aber das Problem würde sie nicht mehr lange haben, nicht wenn ihr hungriger Werwolf sich schon an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen machte.

				Alerac sah ihr in die Augen. »Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet, chérie.«

				Ihre Finger glitten über die Spitze seiner Erektion. »Und ich habe auf dich gewartet.« So war es, auch wenn sie es nicht gewusst hatte. Sie hatte es nicht verstanden – bis sie sich zum ersten Mal gepaart hatten. Bis er ihr Herz berührt hatte, ihr Herz und ihre Seele.

				Er hob die Hand, strich ihr über die Wange. »Je t’aime.«

				Oh Gott, sie war noch nie so dankbar für ihren Französischunterricht an der Highschool gewesen. »Ich liebe dich auch, Wolf.«

				Und sie würde ihn immer lieben.

				Ihren Wolf. Ihren Mann. Ihren Partner.

				Es gab keine Monster mehr. Keine Ängste.

				Nur die lebenslange Liebe zu ihrem Werwolf, die genau jetzt beginnen würde.

				Madison stand vom Bett auf und streifte sich die Schuhe ab. Dann schob sie ihre Hose und den Slip hinunter.

				Alerac packte sie, zog sie wieder aufs Bett und hielt sie unter sich fest.

				Die breite Spitze seines Glieds drückte sich an sie. »Alerac …« Es hatte zu lange gedauert, sie musste das heiße Gleiten seines Fleisches spüren, um sich zu vergewissern, dass er echt war. Echt und heil. Am Leben und in Sicherheit.

				Er stieß in sie. So tief, dass sie erschauerte. Er war so groß, dass ihr ganzer Körper sich gedehnt anfühlte.

				So gut.

				Alerac küsste sie und drückte dabei die Zunge tief in ihren Mund, und sein Glied stieß wieder und wieder in sie.

				Sie schlang die Beine um ihn und zog ihn näher an sich heran. Näher …

				Seine Finger strichen über ihre Knospe, und der Orgasmus, der sie überrollte, war überwältigend. Sie klammerte sich an Alerac, drückte die Lippen auf seine warme, goldene Haut an seinem Hals und biss ihn.

				Seine Hüften stießen gegen ihre, und er kam, sein Samen ein langer, heißer Strom in ihrem Innern.

				Dann hob er den Kopf. Seine Lippen verzogen sich zu einem sexy Grinsen. »Liebling, hast du mich etwa gerade gebissen?«

				Madison wusste, dass ihre Augen glühten. Sie konnte den Wolf in sich spüren, den Hunger der Bestie … und ihre Freude. »Oh ja. Soll ich das noch mal machen?«

				Auch seine Augen leuchteten von einem inneren Feuer. Er lächelte sie an, neigte den Kopf und flüsterte: »Ja, Süße, oh ja.«

				Mondlicht fiel durchs Fenster und ergoss sich über das Bett. Madison merkte, dass es vielleicht, nur vielleicht, gar nicht so schlecht war, ein Werwolf zu sein.

				Und als Alerac wieder in sie zu stoßen begann, merkte sie, dass ein Werwolf zu sein und mit einem vermählt zu sein eigentlich, na ja, eigentlich verdammt fabelhaft war.

			

		

	
		
			
				Liebe Leserin, lieber Leser,

				um das Jahr 1760 ging eine unheimliche, wolfsähnliche Bestie in den ländlichen Gebieten Frankreichs um. Einigen Berichten zufolge tötete diese Kreatur Dutzende Menschen … und viele Anwohner begannen zu glauben, dass in der Nacht ein Werwolf sein Unwesen trieb. Dieses Wesen ging als die Bestie vom Gévaudan in die Geschichte ein.

				Mich hat die Gévaudan-Story schon immer fasziniert. Als ich mich also selbst daranmachte, Werwolf-Geschichten zu schreiben, erschuf ich Helden (Werwölfe), die aus Frankreich stammen, dem Geburtsland des legendären Ungeheuers.

				Natürlich sind meine Werwölfe keine blutrünstigen Monster. Sie sind starke, treue, mutige Männer … die sich eben zufällig in Wölfe verwandeln können.

				Ich hoffe, Heißes Verlangen gefällt dir. Weitere Infos findest du auf meiner Website www.cynthiaeden.com, oder schreib mir eine E-Mail an info@cynthiaeden.com.
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				Cynthia Eden

				Echo des Zorns

				Roman

				erhältlich als Print- und E-Book-Ausgabe

				FBI-Agentin Sam Kennedy war durch die Hölle gegangen. Sie hatte dem Teufel in die Augen gesehen und sein Lachen gehört. Sie war gestorben, aber das Schicksal hatte gewollt, dass sie ins Leben zurückkehrte.

				Jeremy Briar hatte das Schicksal diese Chance nicht gegeben.

				Sam holte tief Luft. Es roch durchdringend nach Blut und Verwesung. Sie starrte auf den Leichnam, der mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Boden lag, direkt vor dem großen, schmiedeeisernen, schwarzen Tor.

				Jeremys Augen standen offen. Irgendein Wahnsinniger hatte ihm die Lider weggeschnitten. Beide Arme waren von der Schulter bis zum Handgelenk aufgeschlitzt, und seine Kehle und sein Magen sahen wie zwei lächelnde, rote Münder aus.

				Sam wandte den Blick ab. Nicht denken. Nicht fühlen.

				Abrupt wandte sie sich von der Leiche ab und wäre dabei beinahe mit ihrem Boss, Keith Hyde, zusammengestoßen.

				Sein Blick war nicht auf den Leichnam gerichtet, sondern auf sie. »Fühlen Sie sich der Sache gewachsen?«, fragte er und fixierte ihr Gesicht. Seine tiefe, volltönende Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.

				Er fürchtete, sie könne versagen. Damit rechneten alle. Niemand traute ihr diese Arbeit noch zu.

				Vielleicht würde sie es ja wirklich nicht schaffen.

				Samantha schluckte. Sie gehörte der Serial Services Division an, kurz SSD, einer Eliteeinheit des FBI. Dafür hätten die meisten FBI-Agenten mit Freude ihre Seele verkauft. Ihr Team arbeitete ausschließlich daran, Serientäter aufzuspüren und festzunehmen. Die SSD verfügte über fast unbegrenzte Ressourcen, und Hyde musste sich niemandem gegenüber verantworten.

				Sein Team. Sein Reich.

				»Ich fühle mich allem gewachsen.« Das klang eher abwehrend, dabei hatte es doch bestimmt klingen sollen. Meine Güte. Hyde sah sie an, als müsse sie jeden Moment zusammenklappen. Hatte sie ihm denn in den letzten sechs Monaten nicht bewiesen, dass sie ihre Arbeit schaffte? Was erwartete er denn von ihr?

				Im hellen Sonnenlicht wirkte Hydes milchkaffeefarbene Haut dunkler als sonst. So, wie er die Lippen zusammenpresste, war ihr klar, dass er ihr nicht glaubte.

				Aber das war nichts Neues.

				»Das habe ich schriftlich.« Jetzt, wo sie ärgerlich war, klang ihre Stimme gleich deutlich fester. Hinter ihr wartete ein Leichnam, und Hyde verschwendete kostbare Zeit damit, ihr blöde Fragen zu stellen.

				»Ich weiß, die Psychologen behaupten, Sie könnten wieder arbeiten.« Er verschränkte die Arme. Nicht weit von ihnen entfernt übergab sich ein uniformierter Polizist gerade in die Büsche. Klasse. So viel zum Thema Tatortsicherung. Hyde sah sie abschätzend an. »Nur: An Fällen arbeiten und sie überleben sind zwei sehr unterschiedliche Dinge.«

				Er rechnete damit, dass sie zusammenklappte.

				»Machen Sie sich keine Sorgen.« Samantha wies mit dem Daumen über ihre Schulter. »Sorgen Sie sich lieber um die Familie des armen Kerls.« Der Verwesungsgeruch war beinahe unerträglich. Am liebsten wäre sie davongelaufen.

				Aber sie wusste, man konnte dem Tod nicht davonlaufen. Der Tod folgte einem überallhin, und sie verfolgte er sogar bis in ihre Träume.

				»Er passt ins Muster«, fuhr Sam fort. Die Tatortspezialisten waren endlich da. Sam und Hyde traten zur Seite, um ihnen Platz zu machen. »Beeilt euch«, dachte Sam. Sie wusste, die Eltern des armen Kerls befanden sich im Haus. Sie hatte gesehen, wie sich die Gardine bewegt hatte, und wusste, dass sie auf die Überreste ihres Sohnes starrten und sich die Schuld an seinem Tod gaben.

				»Jeremy Briar«, brummte sie. »Zweiundzwanzig, einziger Sohn von Kathleen und Morgan Briars. Man hat Jeremy zuletzt vor drei Tagen gesehen, in einer Gaststätte namens The Core ganz in der Nähe des Colleges.« Dann war er einfach verschwunden.

				»Den Anruf mit der Lösegeldforderung erhielt sein Vater vierundzwanzig Stunden nach Jeremys Verschwinden«, ergänzte Hyde.

				Sam wandte sich nicht noch einmal zu der Leiche um. Mit Leichen hatte sie ungern zu tun. Sie blieb lieber im Büro und jagte ihre Beute im Internet. Aber das konnte keine Dauerlösung sein. Sie musste beweisen, dass sie mit dieser Arbeit zurechtkam. Der Psychologe, den man ihr zugewiesen hatte, hatte verstanden, dass sie sich nicht länger hinter einem Schreibtisch verstecken wollte. Dank seiner Unterstützung war sie jetzt hier, doch wenn sie daran dachte, dass Jeremy in etwa ihr Alter hatte, hätte sie sich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen.

				Das Alter spielte keine Rolle, wenn der Tod anklopfte.

				»Wieso hat der Vater nicht gezahlt?«, fragte Sam. Sie schirmte ihre Augen mit den Händen ab und musterte das riesengroße Haus, aus dem man locker vier hätte machen können. Der Vater hätte in der Lage sein müssen, solch einer Lösegeldforderung nachzukommen!

				»Wie es aussieht, ist Jeremy ein paar Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, außerdem hat er einiges Geld bei Buchmachern gelassen. Mr Briar glaubte, sein Sohn würde die Entführung nur vortäuschen.«

				Verdammt. Der Vater hatte die Lösegeldforderung nicht ernst genommen, und Jeremy hatte dafür büßen müssen. »Denken Sie, das Opfer ist schnell gestorben?« Die Frage war ihr einfach herausgerutscht. Schließlich wusste sie, wie es sich anfühlte, wenn ein sadistischer Irrer einen stundenlang quälte – bis man nur noch darum bettelte, sterben zu dürfen. »Die meisten Wunden wurden ihm doch nach seinem Tod zugefügt?«

				»Nein«, antwortete Hyde wie aus der Pistole geschossen.

				Samantha schloss die Augen.

				»Ich will nicht, dass Sie an dem Fall arbeiten, Kennedy«, hörte sie Hyde sagen.

				Sam riss die Augen wieder auf. »Sir, ich …«

				Hyde sah sie unverwandt an. »Ich will Sie nicht bei Außeneinsätzen haben, ganz egal, was dieser Blödmann von einem Psychologen schwafelt.« Er trat auf sie zu. »Sie sind noch nicht so weit. Glauben Sie, ich sehe nicht, wie Sie zittern?«

				Samantha hielt den Atem an. »Ich schaffe das. Bestimmt.« Die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

				»Möglicherweise.« Hyde schüttelte den Kopf. »Ich will trotzdem, dass Sie wieder im Büro arbeiten. Dante ist für diesen Fall zuständig. Wenn er Sie brauchen kann …«

				»Tun Sie das nicht«, brachte Samantha mühsam hervor. Sie hatte so hart daran gearbeitet, ihm zu beweisen, dass sie der Arbeit nach wie vor gewachsen war. »Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich weiß …«

				»Ich kenne meine Leute.« Sein dunkles Gesicht war völlig ausdruckslos. Kalt und gefühllos blickte er auf sie herab. »Ich weiß, dass Sie noch nicht wieder einsatzbereit sind.«

				Sie würde nicht schlappmachen. Nicht hier. Nicht vor seinen Augen. »Sie hatten mich doch auch auf den Phoenix-Fall angesetzt.« Die Phoenix-Ermittlungen waren ihr letzter großer Fall gewesen, und damals hatte Hyde sie persönlich losgeschickt, um die Kollegen bei der Suche nach dem Brandstifter zu unterstützen. »Wenn Sie denken, ich bin nicht einsatzbereit, hätten Sie mich dort auch nicht hinlassen dürfen.«

				»Außeneinsätze sind nichts für Sie, Agent Kennedy.«

				Es fühlte sich an, als hätte er ihr ein Messer ins Herz gestoßen. »Sie glauben, ich bin nicht stark genug, nicht wahr?« Das hatte immer im Raum gestanden, von Anfang an. Sie war anders als die anderen Agenten. Samantha wusste, dass sie weder deren Erfahrung noch deren Härte hatte. Sie war gerade erst vierundzwanzig geworden, also deutlich jünger, aber sie hatte die gleichen Prüfungen bestanden, den gleichen Drill durchlaufen und bewiesen, dass sie dem Ganzen gewachsen war, verdammt noch mal.

				»Ich weiß, Sie sind stark.«

				Verblüfft blinzelte sie ihn an.

				»Das Problem ist, dass Sie selbst das nicht wissen.«

				Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.

				»Außerdem haben Sie so viel Angst, dass ich mir nicht sicher bin, was Sie täten, wenn Sie plötzlich einem Täter von Angesicht zu Angesicht gegenüberstünden.«

				Da war sie sich auch nicht sicher.

				»Wir wissen beide, dass Außeneinsätze noch nie Ihre Stärke waren.«

				Das stimmte. Im Büro, umgeben von Rechnern, fühlte sie sich eindeutig mehr in ihrem Element. Aber sie konnte sich nicht ewig hinter den Dingern verkriechen, zumal es immer wieder Situationen gab – wie zum Beispiel beim »Watchman«-Fall –, in denen sie bei einem Außeneinsatz gebraucht wurde.

				Was dabei herausgekommen war, war alles andere als schön.

				Sie bekam kaum Luft. »Ich schaffe das«, sagte sie sich.

				»Fahren Sie ins Büro«, wiederholte Hyde. »Wenn Dante Sie braucht …«

				Mühsam rang sie sich ein Nicken ab. Man hatte sie nur gerufen, weil ihre Kollegen mit anderen Fällen beschäftigt waren. Weil sie in der Nähe gewesen war und gerade nichts anderes zu tun gehabt hatte. Aber man hatte sie auch deshalb gerufen, weil sie diese Fälle kannte. Diesen hier und ähnliche, die sich ein paar Wochen vor Jeremy Briars Verschwinden ereignet hatten.

				Sie hatte das Muster als Erste bemerkt. Solche Muster fielen ihr immer auf.

				Samantha drückte den Rücken durch. »Ich werde nicht versagen.« Mehr würde sie nicht sagen. Betteln würde sie nicht. Noch nicht.

				Hyde starrte sie schweigend an.

				Sam schob sich hoch erhobenen Kopfes an ihm vorbei und zwang sich, den Mief einfach auszublenden. Nicht einmal ein Blinzeln erlaubte sie sich, ehe sie bei ihrem Wagen angekommen war.

				Samantha stieg ein, zog die Tür zu und legte die Hände um das Lenkrad.

				Tränen glitten ihre Wangen hinab.

				Verdammt.

				Sah er denn nicht, dass der Job das Einzige war, was sie hatte?

				***

				Sam war nicht der Typ für beziehungslosen Sex. Sie gehörte zu den Frauen, die viel von Romantik, Kerzenlicht und Verbindlichkeit hielten.

				Zumindest früher einmal. Jetzt war sie anders. Jetzt wollte sie vor allem vergessen und nur noch fühlen.

				Sie versagte bei der Arbeit. Nachts konnte sie nicht schlafen. Kaum schloss sie die Augen, kamen die Erinnerungen …

				Samantha holte tief Luft.

				Vergessen.

				Was hätte sie nicht alles darum gegeben.

				Den Tatort hatte sie schon ein paar Stunden zuvor verlassen. Zu Hause hatte sie die Einladung zu dieser exklusiven Party vorgefunden, die ihre umtriebige Mutter ihr auf die Veranda gelegt haben musste. Die gute Frau hoffte, Samantha würde auf einer dieser langweiligen Veranstaltungen der besseren Gesellschaft den richtigen Mann kennenlernen.

				Samantha wollte keinen Mann. Sie wollte jemanden zum Vögeln. Heißen Sex, hart und wild, und sie wusste, wer der perfekte Mann für die Befriedigung ihrer Bedürfnisse war.

				Er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Zwischen ihm und Samantha drängten sich die Leute dicht an dicht. Es war zu warm und zu laut, und überall erklangen das falsche Lachen und die hohen Stimmen der Leute, die so taten, als würden sie sich für ihr Gegenüber interessieren.

				Wie sie dieses ganze Getue ankotzte!

				Sam nahm ein Glas vom Tablett eines der Kellner, kippte den Champagner in zwei Schlucken hinunter und pirschte sich an ihre Beute heran.

				Er würde wissen, wer sie war, da hatte Samantha nicht den geringsten Zweifel. Zumindest wollte sie ihm geraten haben, dass er sich noch erinnerte.

				Zwei Wochen zuvor hatten sie miteinander geschlafen. Nach dem Sex war sie wund gewesen, alles hatte ihr wehgetan, aber sie hatte sich toll gefühlt – eine Zeit lang.

				Bis das Begehren wieder erwacht war.

				Sie hoffte wirklich, dass er sich noch an sie erinnerte.

				Sie selbst erinnerte sich bestens an ihn.

				Max Ridgeway. Groß, dunkler Teint, sexy. Der Mann, der sie in zwei Minuten zum Höhepunkt gebracht hatte, bei dem sie vor Ekstase geschrien hatte, der ihr gezeigt hatte, wie viel Spaß unverbindlicher Sex machen konnte.

				Max war erst der dritte Mann in ihrem Leben gewesen, was er allerdings nicht wusste. So cool und überlegen, wie sie aufgetreten war, konnte er das nicht mal ahnen.

				»Du hier?« Beim Ton seiner tiefen, vollen Stimme sah sie hoch. Höchste Zeit, die Maske aufzusetzen. Samantha hob das Kinn und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, das genauso unehrlich war wie das aller anderen im Raum. Vergessen. Alles vergessen außer ihm.

				Warum sich die Mühe machen, jemand anderen aufzugabeln? Er war alles, was sie brauchte. Er wäre …

				Heiß genug, um die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben.

				Max packte sie am Handgelenk und zog sie an sich. Um sie herum wimmelte es nur so von Männern in perfekt sitzenden Smokings und Frauen in superteuren Designerkleidern. Eine Oberschicht-Party für Leute mit zu viel Geld und einem ausgeprägten Hang zum Alkohol.

				Max’ Gesicht war nicht im klassischen Sinn schön, aber sexy, äußerst sexy. Er war fast einen Meter neunzig groß und kräftig, seine Haut war leicht gebräunt, und sein schwarzes, gewelltes Haar hing eine Spur zu lang über den Kragen.

				Als ihr Blick zum ersten Mal auf ihn gefallen war, hatte sie sofort gewusst, dass er der Richtige für sie war. Sie war in die Bar gegangen, hatte sich umgesehen und zielsicher den stärksten Mann ausgesucht.

				»Du bist einfach verschwunden.«

				Oh. Er klang sauer. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die sie für diesen Abend sorgfältig angemalt hatte. Das war Teil der Maske. Normalerweise machte sie sich nichts aus Schminke.

				Sie war nur aus einem Grund zu dieser Feier gegangen, und dieser Grund war er. Sie wollte mehr.

				»Jetzt bin ich ja da.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm diese Worte zuzuflüstern.

				An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Nicht gerade der passende Zeitpunkt. Aber das scheint ja deine Stärke zu sein.«

				Sam hätte fast gegrinst. 

				Wäre sie noch die Alte gewesen, hätte sie das zweifellos getan, aber so begnügte sie sich mit einem Blinzeln – nicht nur, um cool zu wirken, sondern auch, weil ihre Kontaktlinsen sie in den Wahnsinn trieben.

				»Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen«, sagte sie und fragte sich, ob sie ihn küssen sollte. Nein, noch nicht.

				»Ich habe dich überall gesucht.«

				Das verblüffte sie. Sie hatte gedacht, er würde sich einfach der nächsten Frau auf seiner Liste zuwenden.

				»Komm.« Ihr Handgelenk schmerzte schon beinahe unter seinem festen Griff. Beinahe – Max wusste um seine Kraft. Als er sich einen Weg durch die Menge bahnte, folgte sie ihm widerspruchslos, denn eigentlich wollte sie nur noch raus hier.

				Mit der linken Hand schob er eine Balkontür auf, und sie traten in die kühle, spätherbstliche Luft. Max schloss die Tür, und endlich blieb der Lärm hinter ihnen zurück.

				Sie waren allein.

				»Als du mich in der Bar angesprochen hast, wusstest du nicht, wer ich bin, nicht wahr?« Im Licht der Balkonbeleuchtung waren die zarten Fältchen rund um seine himmelblauen Augen deutlich erkennbar.

				Er klang richtig wütend. Was war los? Konnte der Mann ihre gemeinsame Nacht nicht einfach genauso genießen wie sie? Sam zwang sich, lässig die Achseln zu zucken. Max hielt noch immer ihr Handgelenk fest. Deutlich spürte sie die harten Schwielen an seinen Fingerkuppen. Der Mann war nicht mit einem goldenen Löffel im Mund aufgewachsen. Als sie ihn in der Bar gesehen hatte, mit seiner ausgebleichten Hose und der abgetragenen Jacke, hätte sie nie vermutet …

				»Als du aufgewacht bist und dir klar wurde, in wessen Bett du liegst, bist du einfach davongelaufen.«

				Als sie mit zu ihm gefahren war, hatte sie keinen Blick für ihre Umgebung gehabt. Sie war zu beschäftigt damit gewesen, ihm die Sachen vom Leib zu reißen. Aber im grellen Morgenlicht war es ihr dann nicht verborgen geblieben …

				Das Foto seines Stiefvaters auf dem Kaminsims. Ein Mann, der ihr schon mal über den Weg gelaufen war. Der Mann, mit dem ihre Mutter vor langer Zeit zusammen gewesen war.

				»Du hast nur gesagt, du heißt Max.« Ihre Stimme klang harsch, auch wenn sie das gar nicht beabsichtigt hatte. Er kniff die strahlend himmelblauen Augen zusammen und holte tief Luft.

				»Und du bist Sam«, sagte er.

				Vornamen – mehr brauchte man nicht für unverbindlichen Sex. »Ganz genau.«

				»Was willst du?«, fragte er und drückte sie gegen die Mauer rechts von der Balkontür. Wie warm er war – seine Haut schien ihre in Brand zu setzen. Sie spürte seinen Schwanz, der sich gegen das kurze Kleidchen presste, das sie in der hintersten Ecke ihres Schrankes gefunden hatte.

				»Ich will mehr.« Das war wahr. Das konnte sie ruhig zugeben.

				Ein Knurren entrang sich seiner Kehle.

				»Dass du reich bist, interessiert mich nicht.«

				»Das räumen wir mal gleich aus dem Weg«, setzte sie in Gedanken hinzu. Sein Geld war nicht der Grund gewesen, warum sie gegangen war. Die Nacht war einfach um gewesen. »Ich will nichts Festes.« Die falschen Versprechungen ewiger Liebe reizten sie nicht.

				Er ließ ihr Handgelenk los und legte den Arm um ihre Taille. »Sondern?«

				Sie wollte ihr altes Leben wiederhaben.

				Sie schob die Hand zwischen ihrer beider Körper und ließ sie zu seinem Herzen hinaufwandern. »Das habe ich doch gerade gesagt … mehr.« Sex. Erregung.

				Alles, was half, die Schatten zurückzudrängen. Alles, was ihr das Gefühl gab, normal zu sein und keine Verrückte. Eine Frau, die nicht mal mehr ihre Arbeit auf die Reihe bekam.

				Sie wollte begehrenswert sein.

				Seine linke Hand glitt an ihrem Körper hinunter und verharrte am Saum ihres Kleides.

				Samantha hielt den Atem an. Ja, genau da. Was bedeutete es schon, dass hinter der Tür Leute standen? Sie wollte das hier.

				Seine rauen Fingerkuppen glitten ihren Schenkel hoch, höher und noch ein paar Zentimeter höher.

				»Wahnsinn! Du hast kein Höschen an.« Max starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an.

				Sie lächelte, ohne den Empfindungen Beachtung zu schenken, die in ihr aufwallten. »Ist das ein Problem?«

				Seine Finger glitten zwischen ihre Beine. Sie war feucht. Bereit und gierig, ihn aufzunehmen.

				Sein Atem ging stoßweise. Zwei seiner langen, breiten Finger schlängelten sich zwischen ihren Schamlippen hindurch und schoben sich bis zu den Knöcheln in sie hinein.

				Sam stellte sich auf die Zehenspitzen und krallte sich an seinen Schultern fest. Es fühlte sich an, als flösse Strom durch ihren Körper. Sie bohrte die Fingernägel in seine Smokingjacke, ohne auf die perfekten Bügelfalten Rücksicht zu nehmen, und spannte ihre Vaginalmuskeln an. Sie wollte kommen, möglichst schnell, sie brauchte dieses starke Lustgefühl, aber …

				Max zog die Finger heraus.

				Sanft glitt er mit dem Mund über ihr Ohr und wisperte: »Du willst mich nur für Sex?« Seine Finger waren noch immer in der Nähe des Zentrums ihrer Begierde, liebkosten und erregten sie. 

				Sam schloss die Augen.

				»Ein weiterer flüchtiger Fick, und schon bist du wieder weg?«, fragte er leise und presste seinen Ständer gegen ihren Oberschenkel. Er konnte sie gleich dort nehmen, konnte ihr Kleid heben, in sie eindringen, und schon würden sie beide kommen. »Ich bin auswechselbar, nicht wahr?« Wieder glitten seine Finger in sie, und das Lustgefühl raubte ihr schier den Atem. »Es ist egal, wer ich bin.«

				Max fuhr mit den Lippen über ihre Kehle, drückte sie auf die Stelle, an der er ihr Herz viel zu schnell pulsieren spürte, leckte und sog.

				Ja …

				Spielte es eine Rolle, wer er war?

				»Wer bin ich, Süße?« Sie verstand seine Worte kaum, so dicht war sein Mund an ihrer Haut.

				Er hörte nicht auf, mit den Fingern in sie zu stoßen. Mit dem Daumen fuhr er über das Zentrum ihrer Lust. Ein bisschen mehr, nur ein kleines bisschen … sie stand so kurz vor dem Orgasmus, dass sie am ganzen Körper zitterte. Mehr.

				»Max«, murmelte sie. Die Nachtluft fühlte sich gut an auf ihrer Haut, denn plötzlich war ihr so heiß.

				Sie hielt die Augen geschlossen, wollte ihn nicht sehen.

				Sie wollte nur empfinden. Leidenschaft. Leben. Nicht die kalte Berührung des Todes.

				Die Balkontür quietschte. »He, Max«, erklang eine männliche Stimme. »Da ist jemand, den ich dir vorstellen …«

				Max’ Finger stießen tiefer in sie.

				Sam unterdrückte das Stöhnen, das sich ihr entringen wollte, als der Orgasmus ihren Körper erbeben ließ.

				»Jetzt nicht«, grollte Max.

				»Oh Mist – sorry, Mann.« Die Tür fiel wieder zu.

				Sam rang nach Luft.

				Max hob den Kopf und blickte auf sie hinab. »Er konnte dich nicht sehen.«

				Nein, er konnte nur Max gesehen haben, wie er eine gesichtslose Frau umarmte. Nicht sie.

				Denn sie war nicht der Typ für unverbindlichen Sex. Nicht die Sorte Frau, die einem Mann auf einer Party auflauerte, ihre Unterwäsche auszog und ihn anstiftete, sie auf dem Balkon zu nehmen. Sie war ein braves Mädchen. Der sanfte Typ. Von jeher.

				Ihre Hüfte vibrierte. Nicht von seiner Berührung, obwohl sie beinahe schon erwartete …

				Meine Güte, ihr Mobiltelefon!

				Sie legte die Hände auf Max’ Brust und schob ihn weg.

				Seine Finger glitten zu ihren Oberschenkeln. »Sam? Er hat dich …«

				Nervös nestelte sie das Mobiltelefon heraus und las die Nachricht. »Fahr so schnell wie möglich zurück zum Tatort in Melborne. Weitere Leiche.« Die Botschaft war von ihrem Kollegen Dante. Verdammt, ausgerechnet Dante.

				»Ich muss los«, sagte sie zu Max, der verblüfft die Augen aufriss.

				»Von wegen.« Vor ihr stand ein sexuell erregter, athletischer Mann, der aufgebracht den Kopf schüttelte und keine Anstalten machte, sie gehen zu lassen. »Diesmal läufst du nicht davon. Wir sind noch nicht fertig.«

				Nein, sie hatten gerade erst angefangen, aber sie konnte Dante nicht enttäuschen, nicht, wenn er bereit war, ihr diese Chance zu geben. »Max, ich …«

				Er küsste sie. Er hatte sie zum Höhepunkt gebracht, ohne sie ein einziges Mal zu küssen, und die Berührung seiner Lippen war wie ein Schock. Viel zu intim. Nach dem, was sie gerade getan hatten? Ja, viel zu …

				Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen, kostete sie, nahm sie, und sie konnte nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern.

				Sam gefiel, wie er schmeckte. Ein bisschen nach Wein, so wie sie höchstwahrscheinlich nach Champagner schmeckte. Kräftig und doch betörend.

				Der Mann wusste, was man mit einer Zunge anstellen konnte. Wusste, wie man leckte, sog und seine Partnerin erregte.

				Sie hielt das Mobiltelefon umklammert. Ihre Brustwarzen schmerzten, und ihr Geschlecht zitterte.

				Mehr. Mehr. Nicht die ganze Nacht, aber noch ein paar Minuten. Gleich hier.

				Sam löste die Lippen von seinen. »Tut mir leid. Ich muss … arbeiten.«

				Er starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf sie hinab. »Was ist das für eine Arbeit, zu der man dich mitten in der Nacht ruft?«

				Es war besser, wenn er das nicht erfuhr. Sam lächelte. Es wurde immer leichter, etwas vorzuspielen. »Ich bin …« Meine Güte, klang ihre Stimme dünn und spröde. »IT-Spezialistin. Es gibt ein Software-Problem.«

				Teils wahr, teils gelogen.

				Er sah sie verblüfft an. »Du …«

				»Ich muss los.« Sie musste sich umziehen. Auf keinen Fall durften die anderen sie in dieser Aufmachung sehen. Von Washington bis Melbourne brauchte sie über den Daumen gepeilt eine Stunde. Wieso wollte Dante, dass sie da rausfuhr und …

				Eine weitere Leiche? Das passte nicht ins Schema. Sie wand sich aus Max’ Armen und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

				»Du läufst wieder davon.« Noch immer schwang die sexuelle Erregung in seiner Stimme mit – der raue Tonfall eines Mannes, der sein Vergnügen nicht bekommen hatte.

				»Nein. Ich gehe.« Sie sah sich nicht um. Sie wusste, sie sollte etwas sagen. Den Mann so stehen zu lassen …

				Die alte Samantha hätte so etwas niemals fertiggebracht.

				Tja, aber die alte Samantha war tot. Sie war Monate zuvor im Wasser gestorben, als ein Mörder ihren leblosen Körper in den See geworfen hatte, und seitdem fühlte es sich an, als sei sie nur noch ein Geist.

				Sie drückte den Rücken durch. »Samantha Kennedy.« Die Worte kamen leiser heraus, als sie beabsichtigt hatte. »Ich heiße … Samantha Kennedy.« Sie wartete, ob er die Verbindung zu ihrer Mutter herstellen würde, aber nichts deutete darauf hin. Soweit sie wusste, hatten ihre Mutter und Max einander nie persönlich kennengelernt, und da ihre Mutter gerade nach Europa geflogen war, würden sich ihre Wege wohl auch kaum so bald kreuzen.

				Doch noch immer schlug ihr Herz ein wenig zu schnell. Mit der Preisgabe ihres Nachnamens hatte sie auch ein Stück Schutzhülle verloren.

				»Samantha Kennedy«, flüsterte Max, als lasse er sich den Namen auf der Zunge zergehen.

				Max nannte sie Samantha, dabei war sie doch nur Sam. Entgegen allen Hoffnungen ihrer Mutter war sie nie schick genug für ihren Namen gewesen. Sie schob die Balkontür auf.

				»Wo kann ich dich finden, Samantha?«

				Er wollte sie finden?

				»Tja, Sam, du lässt den Mann mit einem Ständer stehen. Natürlich will er dich finden«, antwortete ihre innere Stimme.

				Sie wollte nicht, dass er sie in ihrer Welt sah. Auf keinen Fall. Wenn, dann konnten sie sich in diesem vorgespielten Leben treffen. Nirgends sonst.

				Nicht in der Öffentlichkeit, und über die Abgründe ihrer Arbeit musste er erst recht nichts wissen. Von den Killern brauchte er nichts zu erfahren.

				»Gar nicht.« Sie seufzte und drehte nun doch den Kopf. »Aber ich kann dich finden, und das werde ich auch.« Außer er sagte, sie solle sich vom Acker machen. Außer …

				»Klingt vielversprechend.«

				Das war es auch.

				Sie nickte und öffnete die Tür. In der Nähe stand ein junger, gut aussehender Mann, ungefähr in ihrem Alter, und musterte sie mit einem wissenden Lächeln.

				Sam ging einfach an ihm vorbei, die Gedanken schon auf den Fall gerichtet.

				Auf den Leichnam, der auf sie wartete.

				***

				Samantha Kennedy.

				Jetzt wusste er, wie sie hieß. Ein Gesicht, ein Name und ein Ständer, der richtig wehtat.

				Max trat ans Geländer des Balkons, legte die Hände auf die dicke Metallbrüstung und holte tief Luft.

				Er hatte noch ihren Geschmack im Mund.

				Samantha.

				Sie war gekommen, das hatte er am Zucken ihres Geschlechts und an der cremigen Flüssigkeit, die seine Finger benetzt hatte, deutlich gespürt. Sie war gekommen, hatte ihn geküsst, und dann war sie gegangen.

				Sie hatte ihn zu ihrer Befriedigung benutzt.

				Oh Mann – normalerweise waren die Frauen an seinem Geld interessiert oder an seiner Macht.

				Aber an ihm als Sexobjekt?

				Wahrscheinlich sollte er sich nicht beschweren. Eigentlich sollte ihm das gefallen, oder?

				Aber das tat es nicht. Max zerrte an seiner Fliege und lockerte den Knoten. Er hasste das gottverdammte Ding, hasste diese überspannte Party, an der teilzunehmen er gezwungen war. Noch fünf Jahre zuvor hätte er sich für kein Geld der Welt in dieser Szene sehen lassen, aber inzwischen musste er gute Miene zum bösen Spiel machen, wenn seine Firma in den schwarzen Zahlen bleiben sollte.

				Seine Firma. In dem Augenblick, als er Samantha entdeckt hatte, war ihm jegliches Interesse an möglichen Aufträgen abhandengekommen, derentwegen er zu der Party gegangen war. Max stand nicht auf One-Night-Stands. Die Zeiten, in denen er gern fremde Frauen abgeschleppt hatte, waren vorbei. Doch als Samantha ihn berührt und aus ihren dunklen, sorgenvollen Augen angeschaut hatte, war es um ihn geschehen gewesen.

				Er hätte sie nach dieser Nacht nicht verlassen können – nicht, nachdem er sie gekostet hatte. Er hatte sie geküsst und gewusst, er wollte sie.

				Der Anfang. Das war es für ihn gewesen.

				Max wollte mehr von Samantha als nur ein paar heiße Stunden.

				Vom Balkon aus sah er sie aus dem Haus eilen. Im Schein der Laternen leuchtete ihr Haar rot auf, als setze das Licht ihre dichten Locken in Brand. Samantha.

				Ihr Gesicht war fahl gewesen, als sie ihn in der Bar angesprochen hatte. Die nussbraunen Augen hatte sie weit aufgerissen, und ihr feuchter, rot angemalter Mund hatte gezittert.

				Sie hatte Angst gehabt, und er hatte sie begehrt.

				Ein schneller Fick.

				Nein.

				Max spürte, wenn eine Frau Geheimnisse hatte, und Samanthas umhüllten ihren sinnlichen, schönen Körper wie ein Mantel.

				Er sah, wie sie in einen weinroten Käfer stieg. Das entlockte ihm fast ein Lächeln. Er hatte nicht erwartet, dass sie …

				Mit quietschenden Reifen schoss sie vom Parkplatz, und er starrte ihr nach, bis die roten Rücklichter verschwunden waren.

				Es würde leicht sein, sie zu finden. Er kannte genügend Leute in Washington, und sein Stiefvater ebenso. Innerhalb von Stunden konnte er sie ausfindig machen und alles über sie herausfinden.

				Falls er das wollte.

				Geheimnisse.

				Auch er hatte mehr als genug davon.

				»Ich finde dich«, hatte sie gesagt. Das wollte er ihr auch geraten haben. Denn Samantha Kennedy hatte einen Fehler gemacht. Sie hatte ihn kosten lassen, und jetzt wollte er die Hauptspeise.

				Er war von Natur aus gierig. Wenn er etwas wollte, bekam er es auch.

				Er wollte Samantha.

				»Ich dachte, du stehst nicht auf Frauen der besseren Gesellschaft«, drang die vor Spott triefende Stimme seines Stiefbruders an sein Ohr.

				Max drehte sich nicht um. Er hatte gehört, dass jemand die Balkontür geöffnet hatte – genau wie vorhin, als Quinlan auf den Balkon getreten war. Zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.

				»Tut mir leid, dass ich gestört habe.« Er hörte Quinlan auf sich zukommen. »Ich hatte nicht erwartet, dass du … beschäftigt bist.«

				Max zwang sich, die Hände vom Geländer zu nehmen.

				Quinlans raues Lachen klang durch die Nacht und endete mit einem nervösen Kichern. »Ich wusste nicht, dass du auf Sex in der Öffentlichkeit stehst.«

				»Tue ich normalerweise auch nicht, und was immer du glaubst, hier draußen gesehen zu haben – vergiss es.« Über Sex zu reden war wirklich nicht sein Stil. Langsam drehte Max sich um blickte seinen jüngeren Bruder an. Verdammt, der war Samantha altersmäßig wahrscheinlich sehr viel näher als er mit seinen dreiunddreißig Jahren.

				Quinlan schluckte und wandte den Blick ab. Er hob die Hand, um sich den Nacken zu reiben, und bei der Bewegung blitzte der hufeisenförmige goldene Ring – sein Glücksbringer, wie er behauptete, ein Geschenk seines Vaters – hell auf.

				Seinem Stiefbruder schien es immer schwerzufallen, ihm in die Augen zu schauen, und ihrem »Vater« ging es genauso, seit seine Mutter gestorben war.

				Max ging zur Tür. Er hatte die Nase voll von der Feier. Wozu sich noch unter die Leute mischen? Die einzige Frau, die ihn interessierte, war nicht mehr da.

				»Ich finde dich.« Das wollte er auch schwer hoffen.

				»Finde mich bald, Süße, sonst mache ich mich auf die Suche nach dir«, murmelte er vor sich hin.
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